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    Vor vierhundert Jahren


    Sie hatte den Aufstieg und Fall von Imperien und Königreichen bezeugt, hatte Königinnen kommen und gehen sehen und miterlebt, wie Erzengel im Kampf aufeinandertrafen und die Welt mit Strömen von Blut übergossen. Sie hatte die Geburt des Erzengels Raphael festgehalten, ebenso wie das Verschwinden seiner Mutter Caliane und die Hinrichtung seines Vaters Nadiel.


    Jahrhundert um Jahrhundert hatte sie zugesehen, wie ihre Schüler in die Welt hinausflogen, mit Träumen im Herzen und einem zögerlichen Lächeln auf den Lippen. Sie las die Briefe, die sie ihr aus den entlegensten Ländern und Urwäldern schrieben, aus Gebieten mit strömendem Regen, endlosen Wüsten und erbarmungslosen Winden. Und sie feierte die seltenen, freudigen Ereignisse, wenn ihre Schüler selbst Eltern eines kleinen Engels wurden.


    All dies erlebte sie von den zerklüfteten Gipfeln und der schimmernden Schönheit der Zufluchtsstätte aus, denn sie war ein erdgebundener Engel, dessen Flügel nie zum Fliegen bestimmt gewesen waren. Das erste Jahrtausend nach ihrer Entstehung war hart gewesen, das zweite herzzerreißend. Jetzt, nachdem mehr als die Hälfte des dritten vorübergezogen war und das Gespenst eines weiteren, verheerenden Krieges als verstohlener Schatten am Horizont lauerte, spürte sie nur noch Resignation.


    »Jessamy! Jessamy!«


    Sie wandte sich von der Felskante ab, wo sie gestanden und in den kristallklaren blauen Himmel geblickt hatte – einen Himmel, den sie niemals berühren würde. Mit schnellen Schritten lief sie auf dem felsigen Untergrund dem kleinen Mädchen entgegen, dessen Flügel über den Boden schleiften, als es auf sie zueilte. »Vorsichtig, Saraia.« Sie ging in die Knie und fing die kleine, stämmige Gestalt auf, deren Körperbau von dunklen, schokoladenbraunen Flügeln dominiert wurde. Bronzefarbene Fasern durchzogen die Federn und ließen sie im gleißenden Licht der Gebirgssonne glitzern.


    In dem Bronzeton spiegelte sich die Farbe von Saraias Haut wieder und auch die ihrer Haare, die ihr zerzaust ins Gesicht fielen. Das glänzende Band, mit dem ihre Mutter sie an diesem Morgen gewiss sorgfältig zusammengebunden hatte, hing ihr lose über die Schulter.


    Unbeeindruckt schlang das kleine Mädchen in liebevollem Überschwang die Arme um Jessamys Hals. »Sie müssen mitkommen!« Gerötete Wangen, funkelnde Augen, der Geruch von klebrigen Süßigkeiten und schillernder Aufregung. »Das müssen Sie sehen!«


    Seit über zweitausend Jahren war Jessamy nun Lehrerin für junge Engel, und noch immer hatte das Lächeln eines Kindes die Kraft, ihre Sinne in freudiges, strahlendes Licht zu tauchen. Eine schwere Melancholie hatte sich auf ihr Gemüt gelegt, während sie die Engel bei ihren Sturz- und Segelflügen über der zerklüfteten, widerhallenden Schlucht beobachtet hatte. Doch dieses Gefühl schüttelte sie nun ab und drückte Saraia einen Kuss auf ihre weiche, pralle Wange, ehe sie sich aufrichtete und das Kind auf den Arm nahm.


    Seidig und warm hingen Saraias Flügel über ihrem Arm, aber Jessamy konnte das Gewicht des Mädchens mit Leichtigkeit tragen. Nur ihr linker Flügel war verdreht und nutzlos, eine fremdartige Hässlichkeit an diesem Ort der Macht und gefährlichen Schönheit. Ansonsten war sie so stark wie alle anderen Engel auch. »Was muss ich mir ansehen, mein Spatz?«


    Saraia dirigierte sie zu Raphaels Teil der Zufluchtsstätte und zu dem Bereich, in dem sich die Waffenhalle und der Kampfübungsplatz befanden. Jessamy legte die Stirn in Falten. »Saraia, du weißt, dass du nicht hier sein darfst.« Für einen Babyengel, der seine Flügel und seine Balance noch nicht unter Kontrolle hatte, konnten die Gefahren hier tödlich sein.


    »Illium hat gesagt, wir dürften dieses eine Mal bleiben.« Die Erklärung sprudelte nur so aus ihr heraus. »Ich habe gefragt, versprochen.«


    Da Jessamy wusste, dass Illium niemals ein Kind in Gefahr bringen würde, ging sie weiter.


    Sie bog um die Ecke und steuerte auf die fensterlose hölzerne Halle und den davorliegenden Übungsplatz aus festgestampfter Erde zu. Dort erblickte sie jedoch nicht die markanten Flügel des jungen Engels, die ein überraschend unversehrtes Blau aufwiesen, sondern die dunkelgrauen Flügel eines Fremden. Dieser besaß einen viel muskulöseren Körper und so leuchtend rotes Haar, dass es wie Feuer aussah. In der Hand hielt er ein massives Breitschwert. Mit dem lauten Klirren von Stahl traf sein Schwert auf jenes, das Raphaels Stellvertreter Dmitri in den Händen hielt.


    Instinktiv drückte Jessamy Saraia fester an sich.


    Dmitri war zwar kein Engel, aber er war mächtig; als Berater war er Raphaels engster Vertrauter und seine tödlichste Waffe. Und mit diesem Vampir ließ sich der große Engel auf einen brutalen Kampf ein. Als er die Flügel zur besseren Balance ausbreitete, erinnerten sie mit ihrer weißen Maserung auf grauem Grund an die eines großen Raubvogels.


    Füße und Oberkörper beider Kämpfer waren nackt, und ihre Haut glänzte vor Schweiß. Dmitri trug eine Hose aus fließendem, schwarzem Stoff, während der Aufzug des Engels sie an den Kleidungsstil erinnerte, den die Gefolgsmänner des Erzengels Titus bevorzugten. Der grobe schwarze Stoff bedeckte drei Viertel der Oberschenkel und wurde an der Hüfte von einem breiten, ledernen Messergurt in derselben Farbe gehalten. Erst als er sich bewegte, fiel ihr auf, dass der Stoff schwer war, so als lägen Platten aus geschlagenem Metall unter der ersten Stoffschicht … es war ein Teil einer Kriegerrüstung. Nur die metallene Brustplatte und die Arm- und Beinschützer hatte er weggelassen.


    Es war unmöglich, nicht auf diese Beine zu sehen, nicht zu beobachten, wie sich die groben Muskeln unter der leicht gebräunten Haut zusammenzogen und entspannten und die vereinzelten Haare in der Sonne glänzten. Bei seiner nächsten Bewegung glitt ihr Blick zu seinen umwerfend breiten Schultern. Seine urwüchsige Kraft, die er erbittert unter Kontrolle hielt, weckte eine wilde, unerwartete Faszination in ihr.


    »Wer ist das?«, fragte sie Illium, als der Engel mit den goldenen Augen ihr Saraia aus den Armen nahm, um das Mädchen zu seinen Freunden auf den Zaun vor ihnen zu setzen. »Und warum legt er sich mit Dmitri an?« Selbst während sie sprach, wandte sie den Blick nicht von diesem Engel ab, der aussah, als wäre er im Hinterzimmer einer heruntergekommenen Vampirkneipe zu Hause.


    Illiums Flügel streiften die ihren, als er sich mit den Armen auf dem Zaun abstützte. Es war eine überaus intime Bewegung, doch Jessamy wies ihn nicht zurecht. In dieser Berührung lag kein Hintergedanke, nichts außer einer in der Kindheit verwurzelten Zuneigung: Für ihn würde sie immer die Lehrerin sein, die gedroht hatte, ihn an einem Stuhl festzubinden, wenn er nicht aufhörte herumzuzappeln, anstatt seine Geschichtsbücher zu lesen.


    »Galen«, sagte er, »ist einer von Titus’ Männern.«


    »Das überrascht mich nicht.« Titus war ein kriegerischer Erzengel, der sich nirgends so sehr zu Hause fühlte wie inmitten des Blutes und dem Wüten einer Schlacht, und auch dieser Galen war wie für den Kampf geschaffen: nichts als geschmeidige Muskeln und rohe Kraft.


    Als eindeutigen Beweis für seine Stärke fing er gerade einen Hieb ab und trat im selben Augenblick nach Dmitris Knie. Der Vampir grunzte, fluchte und konnte nur knapp einem Schlag mit der Breitseite von Galens Klinge ausweichen, die ihm mit Sicherheit einen schweren, dunklen Bluterguss eingebracht hätte. Offenbar versuchten sie also nicht ernsthaft, sich gegenseitig umzubringen.


    Als Saraia in die Hände klatschte, legte Illium einen Arm um sie, um ihr Halt zu geben, ehe er fortfuhr: »Er möchte in Raphaels Territorium überwechseln.«


    Jetzt verstand sie. Raphael war erst vor hundert Jahren Erzengel geworden. Unter diesen Umständen war sein Hof noch im Entstehen begriffen, eine Einheit, die gerade ihre Form annahm. Es gab folglich noch Raum, um starke Engel zu integrieren, die sich an ihren älteren Höfen langweilten oder nicht ausgelastet fühlten. »Hat Raphael keine Bedenken, dass er ein Spion sein könnte?« Die Erzengel, die im Kader der Zehn über die Welt herrschten, gingen bei der Verfolgung ihrer Ziele ohne Skrupel vor.


    »Auch wenn Raphael nicht selbst Spione hätte, die sich für Galen verbürgen«, sagte Illium mit seinem ansteckenden Grinsen, bei dem sie beinahe unmöglich hatte ernst bleiben können, wenn sie ihn als Kind zurechtgewiesen hatte, »ist er nicht der Typ, der gut lügen könnte. Ich glaube kaum, dass er die Bedeutung des Wortes ›subtil‹ kennt.«


    Ein dröhnender Schlag mit der flachen Klingenseite auf Dmitris Wange, ein Tritt in den Bauch, und plötzlich hatte Galen die Oberhand, die Spitze seines Breitschwerts saß an Dmitris Kehlkopf, während der Vampir schwer atmend auf dem Rücken am Boden lag. »Ergib dich.«


    Dmitri blickte Galen ohne zu blinzeln in die Augen, und das gnadenlose Raubtier, das unter der kultivierten Oberfläche des Vampirs lebte, war nun deutlich zu erkennen. Doch als er sprach, war seine Stimme ein behäbiges Schnurren, so träge wie ein Sommernachmittag. »Du hast Glück, dass die Kleinen zugucken.«


    Galen zuckte mit keiner Wimper, er war vollkommen konzentriert.


    Dmitris Lippen verzogen sich. »Verdammter Barbar. Ich ergebe mich.«


    Galen trat einen Schritt zurück und wartete, bis Dmitri auf die Füße gekommen war, ehe er sein Schwert erhob und zum Zeichen des Respekts unter Kriegern höflich den Kopf neigte. Dmitris Entgegnung war unerwartet feierlich und vermittelte Jessamy den Eindruck, dass dieser neue Engel mit dem Körperbau eines Rammbocks und den großen, machtvollen Schwingen irgendeine Art von Test bestanden haben musste.


    »Ich glaube, du hast mir die Rippen gebrochen.« Dmitri rieb sich den gefleckten Bluterguss, der sich auf der dunklen Honigfarbe seiner Haut herausbildete.


    »Die werden wieder heilen.« Galen hob den Kopf, ließ den Blick über die Zuschauer schweifen … und bei Jessamy verweilen.


    Blassgrün und beinahe durchscheinend, ließen diese Augen alle Luft aus ihrem Körper entweichen; mit unerschütterlicher Entschlossenheit blickte Galen sie an. Die Wucht seiner beherrschten Macht war überwältigend, aber was die Knöchel ihrer Finger weiß hervortreten ließ, waren seine Lippen. Als das einzig Weiche in diesem schroffen Gesicht, das nur aus Kanten zu bestehen schien, ließen sie erschreckende, wilde Gedanken auf ihren Geist einstürmen. Erst als Dmitri etwas sagte und Galen sich abwandte, konnte sie wieder atmen. Seine zerzausten, seidig roten Haare bewegten sich im Wind.


    Galen sah der großen, beinahe zu dünnen Frau nach, als sie mit zwei der kleinsten Kinder aus dem Publikum an der Hand davonging. Um sie herum rannten weitere Kinder, deren Flügel über den Boden schleiften, wenn sie vergaßen, sie anzuheben. Nie zuvor hatte er einen so zierlichen Engel gesehen. Eine einzige falsche Bewegung mit einer seiner großen Fäuste und er würde sie in hundert Stücke zerbrechen.


    Bei diesem Gedanken verdüsterte sich seine Miene und er wandte den Blick von ihrem Rücken ab, der sich von ihm entfernte – einer ihrer Flügel wirkte aus der Entfernung seltsam deformiert. Er folgte Dmitri in die hallende Leere des Waffensaals, wo sie ihre Schwerter reinigten und verstauten. Kurz darauf kam Illium herein, seine Flügel waren so makellos blau, wie Galen es noch nie zuvor gesehen hatte. Der Engel war noch jung, nur hundertfünfzehn im Gegensatz zu Galens zweihundertfünfundsiebzig Jahren, und wirkte wie ein wunderschönes Stück Leichtfertigkeit – der Typ Mann, der sich einzig und allein wegen seines dekorativen Werts an Höfen aufhielt.


    »Du schuldest mir den goldenen Dolch, den du aus Nehas Territorium mitgebracht hast.« Illiums Worte waren an Dmitri gerichtet, seine Augen glühten.


    Dmitris Brauen senkten sich, als er murmelte: »Du kriegst ihn.« Er hob den Blick und sah Galen an. »Er hat gewettet, du würdest mich besiegen.«


    Galen fragte sich, ob der jüngere Engel nur deshalb auf einen Unbekannten gesetzt hatte, weil er Dmitri ärgern wollte, oder ob er über Informationen verfügte, von denen andere nichts wussten. Nein, dachte er beinahe sofort, Illium konnte nicht Raphaels Meisterspion sein – davon abgesehen, wie unwahrscheinlich es war, in seinem Alter bereits das erforderliche Kontaktnetzwerk aufgebaut zu haben, erschien er für eine solche Aufgabe einfach viel zu auffällig.


    »Du warst ein guter Gegner«, sagte er zu Dmitri, während er sich einen gedanklichen Vermerk machte, Illium sorgfältiger zu beobachten – Männer wie Dmitri gaben sich nicht mit hübschen, nutzlosen Schmetterlingen ab. »Normalerweise kann ich meine Gegner mit bloßer, roher Gewalt einschüchtern.« Dmitri hingegen hatte sich nicht einschüchtern lassen und darüber hinaus mit erfahrener Anmut gekämpft.


    Der Vampir neigte den Kopf und seine dunklen Augen wirkten träge – solange man nicht unter die Oberfläche blickte. »Wahrlich ein Kompliment von einem Waffenmeister, über dessen Verlust Titus mit Sicherheit erzürnt ist.«


    Galen schüttelte den Kopf. »Er hat bereits einen Waffenmeister – und Orios hat sich seine Stellung verdient.« Für Galen hatte es dort keinen Platz gegeben, außer als Orios’ Untergebener. Mit dieser Position war er nicht unzufrieden gewesen, als er gerade erwachsen geworden war, hatte er doch gewusst, dass Orios der bessere Kämpfer und die bessere Führungspersönlichkeit war. Aber als Galen älter und erfahrener wurde, hatten sich die Dinge geändert, seine Macht hatte sich erheblich schneller entwickelt als die seiner Altersgenossen. »Orios war froh, als ich ihm von meinem Wunsch berichtete, Titus’ Hof zu verlassen.«


    »Die Männer sind allmählich verwirrt, in wem sie ihren Anführer sehen sollen«, hatte der Waffenmeister gesagt, seine beinahe schwarze Haut hatte im Licht der afrikanischen Sonne geglänzt. »Es würde auf meine Kosten gehen, wenn wir gezwungen wären, die Dinge in einem Kampf auszutragen.« Eine große Hand drückte Galens Schulter. »Ich hoffe, dass wir einander nie in einer Schlacht gegenübertreten müssen. Von all meinen Schülern hast du es am weitesten gebracht.«


    Nie hatte Orios seinem Schüler Wissen vorenthalten, obwohl dieser seine Position gefährdet hatte. Dafür brachte Galen ihm großen Respekt entgegen, und er hatte dafür gesorgt, dass Orios das wusste. Sie hatten sich im Guten getrennt. »Titus versucht nur, sich in eine gute Position zu bringen, um Zugeständnisse von Raphael zu gewinnen.«


    »Wie idiotisch von ihm«, sagte Illium und ließ die Hand über die Schneide der Klinge gleiten, mit der Dmitri gekämpft hatte. »Raphael ist zwar vielleicht das neueste Mitglied im Kader, aber er ist trotzdem ein Erzengel.« Er schnitt sich in die Handfläche, stieß zischend die Luft aus und ballte die Hand zur Faust. »Warum hast du keine Stellung an Charisemnons oder Urams Hof ins Auge gefasst? Beide sind älter und stärker und haben viel mehr Männer unter ihrem Kommando.«


    Galen strich sich das schweißfeuchte Haar zurück und dachte daran, dass er es unbedingt schneiden lassen musste – er konnte es sich nicht leisten, dass seine Sicht beeinträchtigt wurde. »Lieber bleibe ich eine zweitrangige Wache an Titus’ Hof, als unter Uram oder Charisemnon zu arbeiten.« Titus mochte zwar gelegentlich grausam sein, schnell zu verärgern und noch schneller mit einer Kriegserklärung bei der Hand, aber er besaß Ehrgefühl.


    Wenn seine Soldaten in eine Schlacht marschierten, durften sie keine Frauen vergewaltigen oder Kindern etwas zuleide tun. Wenn ein Mann nur kämpfte, um sein Haus zu verteidigen, musste man ihm Gnade gewähren, denn Titus bewunderte Mut. Jeder Krieger, der die Regeln des Erzengels brach, wurde kurzerhand vorgeführt und gevierteilt, und die Fleischklumpen, die einst sein Körper gewesen waren, wurden für alle sichtbar an den Bäumen aufgehängt.


    Raphaels Herrschaftsstil hingegen war ganz anders, sein Zorn war wie eine kalte Klinge, die im Vergleich zu Titus’ manchmal blinder Wut äußerst präzise Schnitte setzte. Aber auch Raphael hatte in den hundert Jahren seiner Zugehörigkeit zum Kader schon bewiesen, dass seine Ehre es nicht gestattete, Schwächere und Hilflose zu knechten.


    »Gibt es an diesem Hof einen Platz für mich?«, fragte Galen unverblümt, wie es seine Art war. Er war als Kind zweier Krieger zur Welt gekommen und an einem kriegerischen Hof aufgewachsen. Die Zierden der Zivilisation hatten nicht zu seiner Erziehung gehört, und obwohl er die Wirksamkeit sprachlicher Gewandtheit durchaus kennengelernt hatte, würde diese Fähigkeit ebenso gut zu ihm passen wie ein zierliches Florett in seine Hand.


    »Raphael unterhält keinen Hof«, sagte Dmitri. Er zog eine kleine, schimmernde Klinge aus einer Wandhalterung und warf sie ohne Vorwarnung an die hohe Decke der Halle.


    Wie von einem Katapult geschossen, flog Illium hinauf, fing das Messer mit einer Hand aus der Luft und warf es in derselben Bewegung nach Dmitri. Der Vampir fing das Messer am Griff auf, kurz bevor es sein Gesicht treffen konnte. Er bleckte die Zähne und schickte ein wildes Grinsen in Illiums Richtung: »Ich sehe nicht ein, warum hübsche Leute sich nur treiben lassen und nichts tun sollten.«


    Galen sah Illium mit einer Präzision landen, wie er sie noch bei keinem anderen gesehen hatte; die Flügel des Jungen waren nicht nur schön, sondern besaßen auch die Muskelkraft, die für dieses Manöver nötig war. Nun ging Galen auf, dass der andere Engel absichtlich den Eindruck erweckte, er sei nur eine hübsche, unterhaltsame Dekoration. Niemand würde in ihm gefährliche Absichten vermuten.


    Illiums Antwort auf diese offenherzige Begutachtung war eine Verbeugung, so anmutig und kunstvoll, dass sie einem von Lijuans spießigen Höflingen zur Ehre gereicht hätte. Atemberaubend entfalteten sich seine Flügel. »Hätten Sie heute zum Frühstück gern einen Dolch in Ihrer Kehle, mein Herr?« Der Tonfall war rein aristokratisch, mit einer Prise goldäugiger Koketterie.


    »Lässt du ihn allein nach draußen?«, fragte er Dmitri, während er bereits die möglichen Vorzüge von Illiums Fähigkeiten abwog.


    »Selten.«

  


  
    2


    Erst am nächsten Morgen, in der verschwiegenen Zeit kurz nach Sonnenaufgang, sah er die große, dünne Engelsfrau wieder. Sie ging allein auf dem marmorgepflasterten Weg, der zu den Türen der großen Bibliothek der Zufluchtsstätte führte. Hinter einer Reihe von Säulen, die das Gebäude säumten, verschwand sie immer wieder im Nebel, um dann plötzlich wieder aufzutauchen.


    In ihren Armen trug sie etwas, das wie ein schweres Buch aussah, die glänzenden, kastanienbraunen Haare fielen ihr zu einem langen Zopf geflochten über den Rücken und ihr Gewand – aus einem feinen, himmelblauen Stoff, in dem sich der Nebel widerspiegelte – umspielte sanft flüsternd wie ein vertrauter Liebhaber ihre Knöchel. Ohne recht zu wissen, warum, änderte er seine Flugbahn, um sie abzufangen. Frisch und kühl fuhr ihm der Wind bei seinem steilen Sinkflug über die Haut.


    Ein wortloser Schrei entfuhr ihr, ein erschrockenes Keuchen, als er vor ihr landete.


    Er legte die Flügel zusammen. »Ich werde das für Sie tragen«, sagte er und nahm ihr den goldverzierten Wälzer aus den Händen, bevor sie zu Atem kommen und Einspruch erheben konnte.


    Sie blinzelte, dichte, geschwungene Wimpern senkten sich über ihre tiefbraunen Augen. Die Wärme in dieser Farbe erinnerte ihn an die kunstvoll gemischten Pigmente, die einst ein Künstler bei seinem Besuch an Titus’ Hof verwendet hatte. »Danke.« Ihre Stimme war gleichmäßig, obwohl der Puls in ihrem Hals hämmerte – ein zartes Klopfen unter ihrer cremefarbenen, von der Sonne zart verwöhnten Haut. »Ist Ihnen nicht kalt?«


    Er trug nur eine schlichte Hose aus beständigem Material, in der er gut kämpfen konnte, und dazu robuste Stiefel. Das Schwert hatte er sich auf den Rücken gebunden, sodass sich die Ledergurte vor seiner Brust kreuzten. »Nein.« Ihm war bewusst, dass er wie der Barbar aussah, als den Dmitri ihn bezeichnet hatte – erst recht neben ihrer ätherischen Schönheit. »Sie stehen früh auf, gnädige Frau.«


    »Jessamy.« Das einfache Wort lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Lippen. Weich und gerade voll genug, um verführerisch zu sein, hätten sie ihr Gesicht dominiert, wären da nicht ihre fesselnden Augen gewesen, in denen ein unausgesprochenes Geheimnis lag. »Wann habe ich dich unterrichtet, Galen? Ich kann mich nicht erinnern.«


    Er hatte die Hand zur Faust geballt, um nicht dem Drang zu erliegen, sie auszustrecken und die Falten zwischen ihren Brauen glattzustreichen. Sie war ein zu zartes Geschöpf für ihn, seine Berührung wäre zu grob. Und doch ging er nicht fort. »Warum solltest du mich in irgendetwas unterrichtet haben?«


    Wieder ein Blinzeln, weitere Falten. »Ich unterrichte all unsere Kinder, schon seit Jahrtausenden. Du musst mein Schüler gewesen sein – du bist noch so jung.«


    In seinen zweihundertfünfundsiebzig Jahren auf der Welt war er in Schlachten marschiert und hatte in Blut gebadet, hatte den heißen Kuss einer Peitsche auf seinem Rücken und den kalten Stoß eines Messers in seinen Eingeweiden gespürt – doch bis zu diesem Augenblick hatte ihn noch nie jemand als Kind bezeichnet. »Ich habe meine Kindheit an Titus’ Hof verbracht.« Nur selten wuchsen Kinder außerhalb der Zufluchtsstätte auf, aber niemand hätte es gewagt, dem Sohn zweier Krieger etwas zuleide zu tun – noch dazu einem Jungen, der unter Titus’ höchstpersönlichem Schutz stand. »Ich hatte einen Hauslehrer«, fügte er hinzu, weil er nicht wollte, dass sie ihn für einen ungebildeten Wilden hielt.


    »Jetzt erinnere ich mich.« Jessamys Stimme strömte wie flüssige Seide über ihn – eine unbeabsichtigte Zärtlichkeit. »Dein Hauslehrer war einer meiner ehemaligen Schüler, den ich für die Stelle empfohlen hatte. Er sagte mir, dass du allein unterrichtet wurdest.«


    »Ja.« Titus hatte verhindern wollen, dass Galens Entwicklung durch die feminine Sanftheit seiner Töchter beeinflusst wurde.


    »Ein einsames Leben.«


    Er zuckte die Schultern, schließlich hatte er überlebt und war groß und stark geworden. In einem Alter, in dem die meisten Engel noch als Kinder galten, war er schon ein tüchtiger Kämpfer gewesen. Vielleicht hatte er nicht die üblichen Spielkameraden gehabt, aber er hatte es nicht anders gekannt, und dieses Leben hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war. Ebendieser Mann wollte sich nun am liebsten vorbeugen, um den Duft an Jessamys eleganter Halsbeuge zu schnuppern. »Ich werde dich den Rest des Weges begleiten«, sagte er, anstatt dem primitiven Drang nachzugeben.


    Jessamy schritt neben dem großen Engel mit seinem übermächtigen Körper. Die mühelose Leichtigkeit, mit der er seine Flügel über dem Boden hielt, verriet ihr, dass es keine bewusste Handlung, sondern das Ergebnis des stählenden Trainings eines Kriegers war. Niemand könnte diesen Mann, der das Buch in seinen Händen wie ein fremdartiges Objekt betrachtet hatte, mithilfe seiner eigenen Flügel zu Fall bringen. »Liest du?«, fragte sie ohne nachzudenken.


    Als er den Kopf schüttelte, glitzerten im unglaublichen, erlesenen Rot seiner Haare feine Dunsttröpfchen, die sich darin verfangen hatten, und Jessamy fragte sich, ob die Farbe abfärben und einen prächtigen Sonnenuntergang auf ihrer Haut erschaffen würde, wenn sie mit den Fingern durch die dichten Strähnen fuhr.


    »Ich kann es«, sagte er beinahe schroff, »aber in meiner Welt gibt es nicht viel Verwendung dafür.« Zu ihrer Überraschung erhitzten sich seine Wangenknochen. »Meine Lesekenntnisse sind … bestenfalls eingerostet.«


    Jessamy konnte nicht verstehen, wie jemand ohne Wörter, ohne Geschichten leben konnte … aber auf der anderen Seite war sie seit Jahrtausenden in der Zufluchtsstätte eingeschlossen. Wenn sie so schöne Flügel gehabt hätte wie Galen, hätte sie sich vielleicht auch nicht so sehr für Wörter interessiert – obwohl ihr diese Vorstellung gänzlich unmöglich erschien. »Ich kann nicht fliegen«, hörte sie sich sagen; sie hatte ihn in Verlegenheit gebracht, und das war nicht ihre Absicht gewesen. »Dadurch habe ich viel Zeit zum Lesen.«


    Galen drehte sich nicht um und starrte nicht auf ihren verdrehten Flügel, der verhinderte, dass sie sich jemals würde in die Lüfte schwingen können. Im Laufe der Jahre hatte Keir, der größte Heiler der Engel, tausendfach versucht, sie zu heilen. Aber obwohl seine Kräfte in der Zwischenzeit immer größer geworden waren, nahm ihr linker Flügel immer wieder seine gleiche verdrehte Form an, so oft er auch gebrochen und gerichtet wurde, so oft er auch abgetrennt wurde, um neu nachzuwachsen. Bis sie irgendwann gesagt hatte, dass es reichte. Nie wieder. Nie wieder.


    »Deine Flugunfähigkeit«, sagte Galen, als sie gerade das schmerzhafte Echo dieser Entscheidung niederrang, die ihr einst das Herz gebrochen hatte, »ist offensichtlich.«


    Ihr Mund klappte auf. Noch nie war jemand in Bezug auf ihre Behinderung so unhöflich gewesen. Die meisten taten lieber so, als gäbe es sie überhaupt nicht, und Jessamy drängte sie nicht, es zur Kenntnis zu nehmen. Welchen Sinn sollte es haben, den Engeln um sie herum Unbehagen zu bereiten? Ihre Schützlinge – und jene, die es wie Illium einmal gewesen waren – kannten sie nur als Jessamy, die einen verdrehten Flügel hatte und bei der sie sich benehmen mussten, weil sie ihnen nicht am Himmel hinterherjagen konnte. Sie brauchte nur vor den Klassenraum zu treten und den Arm zu heben, und sofort kamen selbst die unartigsten Kinder wieder auf die Erde zurück.


    Dieser hier allerdings hätte genau das getan, wonach ihm der Sinn gestanden hätte, dachte sie, während sie den großen Mann skeptisch von der Seite betrachtete. Sie konnte sich ihn so gar nicht als einsamen Jungen an einem vom Schwerterklirren und Kampfgeschrei erfüllten Hof vorstellen.


    »Bist du schon so zur Welt gekommen?«, fragte er ziemlich direkt.


    Jessamy kam zu dem Schluss, dass er nicht unhöflich war, jedenfalls nicht absichtlich. Wie Illium gesagt hatte, gehörte das Wort »subtil« offenbar nicht zu Galens Wortschatz. »Ja.«


    »Man sagt, Keir ist ein begabter Heiler.«


    »Das ist er … Er hat sein Bestes versucht.« Und hatte sich selbst die Schuld gegeben, als er gescheitert war. Jessamy gab Keir keine Schuld. Und auch nicht ihrer Mutter, die den Anblick ihres eigenen Kindes nur schwer hatte ertragen können – wenn auch nicht aus fehlender Liebe.


    »Ihre Schuldgefühle sind zu groß«, hatte Keir damals zu Jessamy gesagt. Seine Augen wirkten dabei jung und alt zugleich, und seine Stimme war von starken Emotionen erfüllt gewesen. »Sie will es nicht hören, wenn ich ihr sage, dass es dafür keinen Grund gibt. Nichts, was sie getan oder unterlassen hat, ist dafür verantwortlich, dass sich dein Flügel auf diese Weise geformt hat.«


    Auch ihrer Tochter hatte sie eine ganze Zeit lang nicht zuhören wollen. Selbst jetzt noch lag ein quälender Schmerz auf Rhoswens zierlichem Gesicht, wenn sie den missgestalteten Flügel ihres Kindes betrachtete. Das war nur selten der Fall … und wurde immer seltener, denn die herzzerreißende Stille zwischen ihnen, entstanden aus all den unausgesprochenen Dingen, war zu einer undurchdringlichen schwarzen Mauer angewachsen.


    In diesem Moment tauchten die schweren Holztüren der Bibliothek aus dem Nebel auf, eine ebenso undurchdringliche Masse. Die Türen waren mit erlesenen Schnitzereien versehen, in denen Einlegearbeiten aus Gold nur darauf warteten, unter dem Kuss des Sonnenlichts zu erstrahlen. Galen streckte die Hand aus und zog eine der Türen auf. Die Art, wie sich die Muskelstränge in seinem Arm spannten und wölbten, ließ ihren Mund trocken werden und ihr Herz heftig gegen ihre Rippen trommeln.


    Davon erschüttert, wie heftig und prompt ihre Reaktion ausfiel – unmissverständlich körperlich und sinnlich –, wandte sie den Blick ab und streckte die Hand nach dem Buch aus.


    Er ließ es in ihre Hände gleiten. »Isst du nicht?«, fragte er, während er den Blick mit einem verwunderten Ausdruck darin über ihren Körper schweifen ließ.


    Der dunkle Impuls der Anziehung verwandelte sich in heftigen Zorn. Als junge Frau hatte sie alles in ihrer Macht Stehende versucht, um mehr Fleisch auf die Rippen zu bekommen, ohne Erfolg. Offenbar sollte sie einfach so sein. »Nein«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Ich ziehe es vor, zu hungern.« Mit diesen Worten stolzierte sie in die Bibliothek, fest davon überzeugt, dass dieser ungehobelte Kerl von Wölfen aufgezogen worden sein musste.


    Nicht lange nachdem die Sonnenglut den Nebel vertrieben und den Blick auf die Partikel kostbarer Metalle freigegeben hatte, die in den Marmorgebäuden der Zufluchtsstätte glänzten, sah Galen Illiums unverwechselbare Flügel über die Schlucht hinweggleiten. Der jüngere Engel flog in die Wolken und über Berge, in denen nichts und niemand lebte.


    »Eine Frau«, sagte Dmitri neben ihm; der Wind wehte ihm das schwarze Haar aus dem Gesicht und enthüllte seine »gefährliche, männliche Schönheit«, wie Galen schon viele Frauen, Engel wie Vampire, hatte sagen hören. Galen hingegen sah in ihm eine unbarmherzige Stärke, die Respekt verlangte.


    »Sterblich«, fügte der Vampir hinzu.


    Galen wusste vielleicht nicht, wie man mit Frauen sprach, die keine Kriegerinnen waren, aber niemand hätte ihm Dummheit vorwerfen können. »Du machst dir Sorgen um ihn.«


    Dmitris Blick ruhte auf den Wolken, in denen der Engel verschwunden war. »Sterbliche sterben irgendwann, Galen.«


    Galen zuckte die Schultern. »Wir auch.« Die Sterblichen nannten sie unsterblich, aber Engel und Vampire konnten auch sterben – es war nur ein beträchtlicher Aufwand nötig. »Macht sie ihn glücklich?«


    »Ja. Zu sehr.«


    Galen fragte nicht nach weiteren Erklärungen. Er selbst hatte schon Unsterbliche gekannt, die sich in Sterbliche verliebt hatten. Und er hatte sie trauern sehen, wenn diese Leben wie Glühwürmchen gleich nach dem kurzen Aufleuchten erloschen. Er selbst hatte nie so tiefe Liebe empfunden, aber er wusste dennoch, was Kummer war. »Jessamy«, setzte er an – die Frau, bei der seine Gedanken weilten, war zwar nicht sterblich, doch ihre schmale Gestalt schien so verletzlich, dass es ihm keine Ruhe ließ. »Hat sie einen Geliebten?«


    Unter Dmitris kultivierter Eleganz kam äußerstes Erstaunen zum Vorschein. »Wie bitte?«


    »Jessamy«, wiederholte er geduldig. »Hat sie einen Geliebten?«


    »Sie ist die Lehrerin.«


    »Sie ist auch eine Frau.« Und wenn die Männer um sie herum zu dumm waren, um das zu bemerken, hatte Galen nicht vor, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen.


    Nach einer verblüfften Pause schüttelte Dmitri den Kopf, blauschwarz funkelte sein Haar in der Sonne. »Nein«, antwortete der Vampir schließlich. »Soweit ich weiß, hat sie keinen Geliebten.«


    »Gut.«


    Dmitri hörte nicht auf, ihn anzustarren. »Dir ist klar, dass sie über zweitausendfünfhundert Jahre alt ist, mindestens hundert Sprachen spricht und über ein so umfangreiches Wissen verfügt, dass der Kader sie um Rat fragt und Informationen bei ihr einholt?«


    Galen zweifelte nicht daran, dass all das der Wahrheit entsprach. »Ich habe nicht vor, in einem Intelligenztest gegen sie anzutreten.« Nein, er wollte etwas viel Primitiveres von ihr.


    Dmitri stieß die Luft aus. »Das dürfte interessant werden.«


    Einige Engel kamen aus den Wohnquartieren geflogen, die wie Raubvogelnester in die Hänge der Schlucht eingelassen waren. Galen und Dmitri blickten ihren Flügeln hinterher, die im Sonnenlicht schimmerten und glänzten. »Vertrauen«, sagte Dmitri, als der letzte von ihnen in den azurblauen Himmel emporgestiegen war, »muss man sich verdienen.«


    »Verstehe.«


    »Für den Moment wirst du in der Zufluchtsstätte bleiben und die jungen Engel trainieren, die sich Raphael angeschlossen haben.«


    »Es heißt, Lijuan mag ihn.« Er sprach von einem der ältesten Kadermitglieder.


    »Auch wenn sie nicht wie Neha eine Kobra um den Hals trägt«, raunte Dmitri in einer Stimme, von der jede Spur der Zivilisation abgefallen und nur noch eine blanke Klinge übrig war, »ist Lijuan keineswegs weniger giftig.«


    Galen überlegte, was er über Lijuan wusste, und kam zu dem Ergebnis, dass es nicht viel war. »Solche Informationen habe ich an Titus’ Hof nicht erhalten. Wenn ich ein richtiger Waffenmeister werden soll, muss ich über die politischen Verhältnisse Bescheid wissen, die sich eventuell auf die Taktik auswirken können.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Dmitris Gesicht aus. »In diesem Fall solltest du mit Jessamy sprechen.«


    Galen verschränkte die Arme und erwiderte den unschuldigen Blick des Vampirs. »Sollte ich das?«


    »Viele wissen nicht, dass Jessamy nicht nur unsere Lehrerin ist, sondern auch unsere Geschichtsschreiberin. Ich würde sagen, wenn du etwas über die Feinheiten der politischen Beziehungen erfahren willst, die dem Machtgefüge des Kaders zugrunde liegen und es im Gleichgewicht halten, gibt es dafür niemand Besseren als Jessamy.«


    Galen war klar, dass Dmitri sich einen Spaß daraus machte, ihn an Jessamy zu verweisen, aber immerhin hatte er jetzt einen Grund, ihre Gesellschaft zu suchen. Trotzdem sagte er: »Hast du vergessen, dass ich dich gut und gerne töten könnte?«


    »Das war nur ein Glückstreffer, Barbar.« Der Vampir fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Deine Fähigkeiten als Waffenmeister werden vielleicht früher gebraucht, als dir bewusst ist«, sagte er in weitaus ernsterem Tonfall. »Alexander hat begonnen, seine Armee zusammenzuziehen. Er war immer dagegen, dass Raphael schon so jung in den Kader kommen sollte, und jetzt sieht es so aus, als wollte er seiner Meinung gewaltsam Nachdruck verleihen.«


    Alexander war der Erzengel von Persien und herrschte bereits seit Tausenden und Abertausenden von Jahren. »Er ist stärker als Raphael«, bemerkte Galen. Das Alter hatte Alexanders Macht zu durchdringendem Glanz verholfen.


    Dmitris Miene war unergründlich. »Wir werden sehen.«


    Galen fragte sich, ob Dmitri ihm von dem heraufziehenden Krieg nur deshalb erzählt hatte, weil im Volk bereits darüber gemunkelt wurde. Es war ein offenes Geheimnis. Aber andererseits hatte der Vampir es deutlich genug gesagt: Vertrauen musste man sich verdienen. Nichts anderes hatte Galen erwartet. »Er wird Spione in Raphaels Territorium haben, sowohl in der Zufluchtsstätte als auch außerhalb.«


    »Natürlich. Also halte die Augen offen.«


    Als Galen an diesem Nachmittag über die schimmernden weißen Gebäude hinwegflog, die in die felsige Landschaft der Bergfestung eingebettet waren, hielt er die Augen besonders weit offen, denn er war Jessamy zu einem kleinen Haus an den Klippen gefolgt, das am äußersten Rand von Raphaels Gebiet in der Zufluchtsstätte lag. Sie lebte ziemlich abgeschieden für eine Frau, die nach allem, was er heute erfahren hatte, von Kindern und Erwachsenen gleichermaßen geliebt wurde. Ihr Haus war durch eine zerklüftete Felswand von den anderen abgetrennt und nur über die Luft und einen einzigen schmalen Pfad erreichbar.


    Er flog hinunter und landete auf dem kleinen Hof vor ihrem Haus. Der Boden war mit Fliesen in funkelndem Blau und zartem Grau ausgelegt und von irdenen Töpfen umgeben, die vor robusten Bergblumen in Weiß, Gelb, Rot und Indigo geradezu überquollen. Als er die Flügel zusammenlegte, kam er sich wie ein großes, schwerfälliges Tier vor. Doch dass er sich fehl am Platze fühlte, reichte nicht aus, um ihn davon abzuhalten, sich dieser Engelsfrau mit ihrer zierlichen Schönheit und den geheimnisumwobenen Augen zu nähern.


    Was den körperlichen Aspekt anging – den konnte er nicht leugnen. Er war ein Mann mit zügellosen Gelüsten, und Jessamy sprach sie samt und sonders an. Ein selbstsüchtiges Bedürfnis hatte ihn zu der Frage veranlasst, die sie so verärgert hatte. Er hatte sichergehen wollen, dass sie nicht unter der Kraft seiner Berührung zerbrechen würde. Sicher hätten es manche für vermessen gehalten, dass er annahm, sie würde sein Werben nicht nur akzeptieren, sondern auch zulassen, dass er ihre cremefarbene Haut mit seinen rauen, von der ständigen Arbeit mit Waffen abgehärteten Händen streichelte. Aber Galen hielt nichts davon, in einen Kampf zu ziehen, wenn man nicht die Absicht hatte, ihn zu gewinnen.


    Mit großen Schritten ging er auf ihre Tür zu und wollte gerade Jessamys Namen rufen, als er ein Krachen hörte, gefolgt von dem verängstigten Schrei einer Frau. Das Blut in seinen Adern gefror zu Eis. Er rannte ins Haus und zog gleichzeitig sein Schwert. Das Geräusch war aus dem hinteren Teil des Hauses gekommen, und als er den Windzug auf seiner Haut spürte, wusste er, dass auf der Rückseite eine Tür geöffnet war – eine Tür, die auf einen steilen, von grausamen Felsspitzen gesäumten Abhang hinausführte.


    Bei einem anderen Engel wäre es nicht so schlimm gewesen … aber Jessamy konnte nicht fliegen.
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    Er trat ein und sah, wie sie mit entschlossenem, vorgeschobenem Kinn gegen einen Vampir kämpfte, der sie beinahe bis zur klaffenden Leere der offenen Tür zurückgedrängt hatte. Dunkle, rote Tropfen liefen seitlich an ihrem Gesicht hinunter.


    Plötzlicher, kalter Zorn durchfuhr Galen.


    Er stieß einen Kampfschrei aus, stürzte sich auf den Angreifer und riss ihn von der Engelsfrau fort, um ihn so heftig gegen die Wand zu schleudern, dass etwas in ihm mit einem hörbaren Knacken brach. In Sekundenschnelle packte er mit dem anderen Arm Jessamy, zog sie zu sich und trat die Tür zu. Er setzte sie auf einen Tisch und befahl: »Bleib hier!« Dann holte er mit dem Schwert aus, weil er einen Luftzug in seinem Rücken gespürt hatte.


    Der Vampir hatte seine Reißzähne entblößt, einer seiner Schulterknochen ragte aus dem T-Shirt und schimmerte rostig-weiß in der Luft. In blutrünstigem Trotz schrie der Vampir auf und versetzte Galen mit seinem schweren Jagdmesser einen Schnitt, der sich wie eine Linie aus Feuer über seine Brust zog. Galen ignorierte den Kratzer, und dem anderen Mann kullerte der Kopf vom Hals, um im nächsten Augenblick mit einem feuchten Plumpsen auf dem Boden aufzukommen. Blut strömte hervor und spritzte an die Wand, während sich der Körper des Mannes kurz verkrampfte und dann erschlaffte.


    Verdammt.


    Jessamy würde ihn vermutlich zwingen, das aufzuwischen, dachte er, während sich der Körper vor seinen Augen noch immer wand. Vampire waren Beinahe-Unsterbliche, aber eine Enthauptung überlebten sie nicht – auch wenn der Körper noch sporadisch zuckte. Dennoch ging Galen auf Nummer sicher, indem er zu dem toten Vampir ging, ihm das Schwert durchs Herz stieß und es in seiner Brust in winzige Stücke zerschnitt.


    Dann erst wandte er sich der Frau zu, die mit kalkweißem Gesicht und aufgerissenen Augen auf dem Tisch saß. Nachdem er sein Schwert an der Kleidung des Vampirs abgewischt und es in die Scheide auf seinem Rücken geschoben hatte, ging er zu ihr und stützte die Hände links und rechts von ihr auf dem Tisch ab. »Sieh mich an.«


    Nervös blickte sie ihn mit ihren braunen Augen an. »Du bist blutverschmiert.«


    Innerlich fluchte er über dieses Zeugnis roher Gewalt, die für ihn ein wesentlicher Teil des Lebens war, für sie jedoch gewiss etwas Fremdes. Deshalb wollte er sich zurückziehen, um es zu beseitigen, doch Jessamy löste bereits eine Art seidigen Schal von ihrer Taille und machte sich daran, sein Gesicht abzuwischen. Der Schal duftete nach ihr.


    Galen spannte all seine Muskeln an und rührte sich nicht von der Stelle. Sein Blick fiel auf die elegante Biegung ihres Halses und auf die Träger, die das Korsettoberteil ihres Gewandes hielten – sie waren im Nacken zu einem Knoten gebunden und deren Enden fielen in anmutigen Stoffbändern über ihren Rücken. Ein einziger Blutstropfen beschmutzte das Blau, doch ansonsten war das Gewand unversehrt geblieben.


    »Fertig?«, fragte er, als sie die Hand sinken ließ, und fasste ihr Kinn, um ihr Gesicht ins Licht zu drehen und die Schnittwunde an ihrer Schläfe begutachten zu können. Sie heilte bereits. Gut. Dennoch borgte er sich ihren Schal und wischte die roten Streifen fort, die ihn rasend machten. Denn selbst innerhalb dieses Gemetzels stach der Geruch ihres Blutes deutlich hervor.


    Als er ihr das Tuch zurückgab, nahm sie es entgegen und fuhr damit über seine Brust. »Besitzt du überhaupt Hemden?«


    Er genoss ihre zärtliche Berührung, die so ganz anders war als die der Krieger, wenn sie ihm eine gefährliche Wunde nähten, damit er weiterkämpfen konnte. »Ja. Für formelle Anlässe.« Obwohl an Titus’ Hof selbst bei solchen Anlässen meist kein Hemd nötig gewesen war.


    Jessamy lachte … doch gleich darauf verzog sich ihr Gesicht. Er zog sie an sich und streichelte ihr über den Rücken, als sie schluchzend die Arme um seinen Hals schlang. Vorsichtig achtete er darauf, den empfindlichen Bereich zu meiden, an dem die Flügel aus ihrem Rücken wuchsen. Hier hatten die Federn ein tiefes, sinnliches Magenta, bevor sie zu verlegenem Rot verblassten und im Großteil der Flügel den Ton von Creme annahmen. Eine solche Intimität einfach einzufordern, würde ihre Kostbarkeit entwerten. Er würde warten, bis Jessamy ihm diese Berührung gestattete.


    Heiß und stoßweise strich ihr Atem über seine Haut, als sie versuchte, ihm noch näher zu kommen. Er bahnte sich einen Weg zwischen ihre Knie, die vom hauchdünnen Rock ihres Gewandes umspielt wurden, zog sie fest an sich und wiegte sie hin und her. Sie war so schmal gebaut, so erschreckend zerbrechlich. Aber trotz ihres beinahe schmerzlich dünnen Aussehens war sie nicht knochig, wie er jetzt feststellte. Es war, als wäre ihr Körperbau selbst so filigran, dass er nur dünnste Schichten brauchte. Sie hatte eine sinnliche Anmut an sich, erlesen und wunderschön.


    »Er kann dir jetzt nichts mehr tun«, flüsterte er in ihr Ohr, und allmählich legten sich ihre Schluchzer.


    Nach einem letzten stockenden Atemzug richtete sie sich wieder auf und baute ihre Würde wieder wie einen Schild um sich herum auf. »Vielen Dank.« Als sie den Blick senkte und ihre Knie sah, die um seine Schenkel herum geöffnet waren, errötete sie.


    Er trat einen Schritt zurück, damit sie die Beine schließen und ihren Rock zurechtziehen konnte. Barbar oder nicht, er wusste, dass Jessamy ihren Stolz brauchte wie ein Krieger seine Waffe. »Wer war das?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bis keine Spuren mehr von dem gerade vorübergezogenen Sturm der Gefühle zu sehen waren. »Er ist ins Haus gekommen, als ich in der Küche war – ich dachte, es wäre einer meiner Schüler. Sie wissen, dass sie anklopfen sollen, aber die ganz Kleinen vergessen es manchmal.«


    »Hat er irgendetwas gesagt?«


    »Dass ich zu viel wüsste«, sagte Jessamy, die sich zwang, sich an den Albtraum zu erinnern. »Das Risiko sei zu groß.« Bevor sie die Bedeutung seiner Worte hatte erfassen können, war der Vampir schon über sie hergefallen. Von ihrem Instinkt getrieben, hatte sie ihm mit dem kleinen Küchenmesser, das sie in der Hand gehabt hatte, einen Schnitt versetzen können, doch dann hatte er die Tür aufgerissen und Jessamy gewaltsam in Richtung der Kante geschleudert. Vom Aufprall war sie so benebelt gewesen, dass er es beinahe geschafft hätte, sie auf die erbarmungslosen Felsen hinunterzustoßen.


    Jessamy war über zweitausend Jahre alt, und wenn sie auch nicht die Stärkste ihrer Art war, so war sie doch alles andere als schwach. Der Sturz hätte sie nicht umgebracht, aber er hätte sie in so viele Stücke zerschellen lassen, dass es Jahre, vielleicht sogar ein Jahrzehnt gedauert hätte, bis sie vollends wiederhergestellt gewesen wäre. In der Zwischenzeit hätte sie wie tot dagelegen – stumm und reglos. Und jemand, der seine Pläne geheim halten wollte, hätte ausreichend Zeit gehabt, diese in die Tat umzusetzen. »Du hast mich vor furchtbaren Schmerzen bewahrt.«


    Während sie sprach, rechnete sie damit, dass Galen ihr Vorhaltungen machen würde, weil sie trotz ihrer Flugunfähigkeit ein Haus auf einer Felsklippe bewohnte. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie dieselbe herzzerreißende Sehnsucht nach dem Himmel verspürte wie ihre Brüder und Schwestern? Dass sie das gleiche Bedürfnis hatte, sich in die Lüfte zu schwingen? In ihrem Haus war sie den Wolken so nah, wie sie ihnen nur kommen konnte. Doch von diesem Krieger, der sie mit so erschreckend zarten Händen gestreichelt hatte und dessen Stimme an ihrem Ohr so leise und tief geklungen hatte, bekam sie keine Schuldzuweisung zu hören. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit stirnrunzelnd auf ihren Angreifer. Als er vom Tisch zurücktrat, musste sie sich auf die Lippe beißen, sonst hätte sie ihn angefleht, bei ihr zu bleiben.


    Es erschütterte sie, wie heftig dieser Drang war. Schon bevor sie die Hundertjahresgrenze erreicht hatte, mit der bei Engeln das Erwachsenenalter begann, war sie jahrzehntelang auf sich allein gestellt gewesen. Es war höchst ungewöhnlich für einen Engel, als Heranwachsender auf eigenen Beinen stehen zu wollen, aber die allgegenwärtigen Schuldgefühle ihrer Mutter hatten Jessamy wie ein Leichentuch zu ersticken gedroht. Keir hatte an ihrer Stelle mit Caliane gesprochen, in deren Abschnitt der Zufluchtsstätte sie zur Welt gekommen war. Er hatte den Erzengel davon überzeugt, dass Jessamy erwachsen genug war, um sich selbst überlassen zu werden.


    Mit den Jahren hatte sie sich mit dem Alleinsein angefreundet, es gehörte ebenso zu ihr wie ihr verdrehter Flügel und die braunen Augen. Aber heute wünschte sie sich nichts sehnlicher, als im Arm gehalten und von diesem großen Fremden beschützt zu werden, der im Augenblick mit grimmiger Effizienz die Taschen ihres Angreifers durchforstete. Sie hätte von ihrem Tisch herunterspringen sollen, wo er sie mit dem Befehl »Bleib hier« abgesetzt hatte, als wäre sie ein Haustier oder ein Sack Kartoffeln. Aber wenn sie ehrlich war, wusste sie wirklich nicht recht, ob ihre Beine sie tragen würden.


    »Was hast du gefunden?«, fragte sie, als er etwas aus der Tasche des Vampirs zog.


    Er erhob sich, kam zu ihr herüber und reichte ihr ein Stück Papier. Als sie es auseinanderfaltete, begann ihr Herz zu flattern. »Ein Ort und eine Zeit. Mein Haus, um diese Tageszeit: Bevor ich zum Arbeiten in die Bibliothek gehe, komme ich oft nach Hause, um etwas zu essen.« Vormittags unterrichtete sie normalerweise, aber manchmal verlegte sie die Stunden auch auf den Nachmittag, insbesondere dann, wenn die Tage dunkel und kalt wurden und die Kinder überhaupt nicht wach werden wollten.


    »Also«, sagte Galen, seine Schultermuskeln spannten sich, als er die Hand neben ihrer Hüfte auf dem Tisch abstützte, und sie spürte seine natürliche Körperwärme – fremd, aber nicht unerwünscht, »entweder kannte jemand deinen Tagesablauf, oder er hat dich lange genug beobachtet, um ihn in Erfahrung zu bringen.«


    Ihr Blick blieb an der Leiche des Vampirs hängen. »Was für eine Verschwendung.«


    »Er hat seine Wahl getroffen.« Mit diesen mitleidslosen Worten löste Galen seinen Blick von der Leiche und sah zu der Wand, auf der die roten Spritzer langsam schwarz wurden und erstarrten. »Ich werde hier saubermachen, aber zuerst muss ich Dmitri benachrichtigen. Wir fliegen zu ihm.«


    »Nein.« Sie stieß seine Schultern von sich, als er sie auf den Arm nehmen wollte.


    Galen blickte so finster, dass das blasse Grün seiner Augen aussah wie die See bei Sturm. »Ich werde dich schon nicht fallen lassen.«


    »Das ist es nicht.« Ihre Abneigung dagegen, mit anderen Engeln zu fliegen, war aus einer schmerzhaften Erkenntnis entstanden, die sie vor Kurzem gewonnen hatte: dass jede kleine Kostprobe vom Himmel nur die Qual des Verlusts verschlimmerte. Nicht einmal ihre besten Freunde hätten so lange mit ihr fliegen können, wie es nötig gewesen wäre, um ihre Sehnsucht zu stillen. »Ich fliege mit niemandem.«


    »Ich werde dich nicht allein hier zurücklassen.« Er sprach mit tiefer Stimme – eine Wand aus eisernen Muskeln.


    »Ich komme schon zurecht.« Sie vermied es, die blutigen Überreste der Leiche anzusehen, und musste gegen die Galle ankämpfen, die in ihrer Kehle brannte. »Ich warte im Hof vor dem Haus auf dich.«


    Galen schnaubte, legte die Hände um ihre Taille und hob sie hoch, bis ihre Zehen über dem Boden schwebten. Sie ergriff seine Schultern, spürte die brennende Hitze seines Körpers unter ihren Händen. Mit atemloser Stimme fragte sie: »Was machst du da?«


    Statt einer Antwort trug er sie aus der Küche – wofür sie im Stillen dankbar war – und brachte sie auf den gepflasterten Vorplatz mit den bunten, vor Blüten überquellenden Töpfen. Dort stellte er sie endlich wieder auf den Boden und funkelte sie an: »Warte.«


    »Bleib hier. Warte«, maulte sie seinem breiten Rücken hinterher, als er ins Haus ging. Sie gab sich alle Mühe, beleidigt zu sein – aber in Wirklichkeit hatte er mehr getan, als sie nur vor unvorstellbaren Schmerzen zu bewahren. Er hatte ihr ein so sicheres Gefühl vermittelt, dass ihr die Tränen gekommen waren … und er hatte sie mit einer süßen, rauen Zärtlichkeit im Arm gehalten. Wut war nicht das vorherrschende Gefühl, das sie für Galen empfand.


    Schließlich kehrte er mit ihren Sandalen zurück und ließ sich auf ein Knie niedersinken, um sie an ihre Füße zu streifen. Dabei hob sich das tiefe, dunkle Grau seiner Flügel vor den Pflastersteinen ab. Sie wollte einwenden, dass sie das schon selbst konnte, aber wenn Galen etwas wollte, das begriff sie allmählich, war er eine unaufhaltsame Kraft. Nur wenige Augenblicke später steckten ihre Füße schon in den Sandalen. Die Berührung seiner wettergegerbten Hände fühlte sich so intim an, dass sich ihr Unterleib zusammenzog. Er stand auf und ergriff ihre Hand. »Komm mit.«


    Weil durch ihre Blutbahn noch immer die kalten, schmierigen Überreste des Grauens krochen, das sie bei ihrem Kampf gegen den Vampir empfunden hatte, die Angst vor dem Sturz in die zerklüftete Schlucht, löste sie sich nicht aus seinem beschützenden Griff. »Meine nächste Nachbarin, Alia, wohnt dort drüben.« Sie deutete auf den schmalen Pfad, der vor ihnen zwischen den Felsen hinaufführte. »Ich bleibe bei ihr, während du Dmitri holst.«


    Galen hatte seine starken Finger mit ihren verschränkt und hob nun den Arm, dabei breitete er schützend einen Flügel aus. In den weißen Streifen glitzerten verborgene weißgoldene Fasern.


    Wunderschön.


    In diesen staunenden Gedanken hinein sagte Galen: »Ist dein Vater früher mit dir geflogen?«


    Schmerz durchbohrte ihr Herz, und in dem vergeblichen Versuch, der Frage zu entkommen, beschleunigte sie ihre Schritte. »Frag mich nicht solche Sachen.«


    »Soll ich einfach ignorieren, dass dein Flügel verdreht ist?«


    »Titus hat wenigstens Manieren«, sagte sie. Es machte sie rasend, wie leichtfertig er seinen Pfeil in die älteste und schmerzhafteste aller Wunden auf ihrer Seele geschossen hatte. »Warum du nicht?«


    Schwer und warm strich Galens Flügel über ihren Rücken, doch seine Worte waren gnadenlos. »Ich glaube, dass die Leute sich wegen deines Flügels nur auf Zehenspitzen in deiner Nähe bewegen. Und du lässt es zu.«


    Der Versuch, ihre Hand aus seiner zu ziehen, war so Erfolg versprechend, als wäre sie unter einem Felsen eingeklemmt. »Ich kann den Rest des Weges allein gehen.« Das Haus ihrer Nachbarin war bereits in Sichtweite. »Geh schon, sag Dmitri Bescheid.«


    Statt zu gehorchen, ging er einfach weiter, und sie musste mitgehen, wenn sie nicht riskieren wollte, hinterhergeschleift zu werden. »Ich hätte dir mehr Courage zugetraut, Jessamy.«


    Sie wollte ihn schlagen. Treten. Ihn verletzen. Der Drang war so untypisch für sie, dass sie sich zwang, im Geiste einen Schritt zurückzutreten und in tiefen Zügen die kühle Bergluft einzuatmen. »Ich habe mehr Courage, als du jemals begreifen wirst«, sagte sie mit stolz aufgerichtetem Rücken, als sie vor Alias Haus anhielten.


    Wie kann er es wagen, so etwas zu mir zu sagen? Wie kann er es nur wagen?


    Als sie erneut versuchte, die Hand wegzuziehen, ließ er diese los und sie ging auf die Tür zu. Es bereitete ihr fast körperliche Schmerzen, dass er eine so perfekte Aussicht auf den Flügel hatte, der sie schon zur Tapferkeit gezwungen hatte, als die meisten anderen Engel noch lachende Kinder gewesen waren. Aber sie zögerte nicht, blieb nicht stehen. Und sie sah sich nicht noch einmal um.


    Dmitri warf einen Blick auf die Leiche und dann auf die rot-schwarzen Blutspritzer an der Wand. »Wie geht es Jessamy?«


    »Gut.« Sie war so wütend auf ihn, dass die Knochen unter ihrer goldbestäubten Haut hervorgetreten waren. Das Verlangen, ebendiese Haut mit seinen Lippen zu kosten, war ebenso primitiv und ungestüm wie der Wunsch, über die üppige Wölbung ihrer Flügel zu streichen. Ihre weichen Federn hatten ihn so sehr in Versuchung geführt, dass er eine von ihnen in ihrem Haus vom Boden aufgehoben und sorgfältig in seiner Hand verborgen hatte. »Wenn die Schockwirkung des Angriffs nachlässt, wird sie wissen wollen, was dahintersteckt.«


    »Das ist die Frage, nicht wahr?« Konzentriert betrachtete Dmitri das Gesicht des toten Vampirs. »Er gehört nicht zu Raphael, aber irgendjemand wird ihn vielleicht erkennen. Ich werde eine Skizze in Umlauf bringen.«


    Galen nickte und ging mit Dmitri hinaus. »Jessamy wird in ihr Haus zurückkehren wollen.« Dieser Ort trug überall ihre Handschrift, von den Blumenkaskaden über die dicken, cremeweißen Teppiche bis zu den Kinderzeichnungen, die sie liebevoll gerahmt und aufgehängt hatte. Einen Ort, den sie sich so zu eigen gemacht hatte, ließ eine Frau nicht ohne Weiteres zurück. »Ich habe ihr versprochen, hier sauber zu machen.«


    »Ich werde mich darum kümmern, aber es wird erst morgen fertig sein.« Er sah Galen aus seinen dunklen Augen an. »Jemand muss bei ihr bleiben.«


    »Ja.« Er brauchte sich nicht für diese Aufgabe zu melden, denn sie beide wussten, dass er keinen anderen Krieger in ihrer Nähe dulden würde, wenn sie so verwundbar war. »Hast du keine Bedenken, dass ich hinter all dem stecken könnte?« Er war die Unbekannte in dieser Gleichung, der Fremde.


    »Nein.« Ein einziges, entschlossenes Wort. »Du bist nicht der Typ Mann, der eine schutzlose Frau angreifen würde. Und«, fügte der Vampir hinzu, »wenn du das hier eingefädelt hättest, würde sie jetzt nicht mehr atmen, sondern hinge in blutige Fetzen gerissen am Hang dieser Schlucht.«


    Galen wand sich innerlich, aber Dmitri hatte in beiden Punkten recht. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr niemand zu nahe kommt.« Ob sie diesen Schutz nun begrüßen würde oder nicht.
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    Die Sonne kroch gerade über den Horizont, als Galen zu Jessamy zurückkehrte. In der Hand trug er eine kleine Tasche mit einigen ihrer Sachen. »Mein Quartier«, schlug er vor, »wäre der sicherste Platz für dich.« Die Lage ihrer derzeitigen Behausung verursachte ein Kribbeln in seinem Nacken.


    Sie jedoch schüttelte den Kopf und sagte: »Alia hat mir bereits ein Zimmer angeboten.«


    »Sie hat ein Kind.« Er hatte die Spielsachen gesehen, die auf dem Dach verstreut lagen – der perfekte Spielplatz für einen neugierigen kleinen Engel.


    Schnell und düster senkte sich das Verstehen auf Jessamys Gesicht und ließ ihre tiefbraunen Augen noch finsterer aussehen. »Ja, natürlich. Ich würde nie ein Kind in Gefahr bringen.«


    »Und Erwachsene sind Freiwild?«


    Sie hielt die Luft an und ballte die Hand vor ihrem Bauch zur Faust. »Du glaubst wirklich, dass es einen weiteren Anschlag auf mein Leben geben wird?« Es war als Frage formuliert, doch er wusste, dass sie die Antwort bereits kannte. Ihre nächsten Worte bestätigten seine Vermutung. »In der Bibliothek gibt es ein kleines Zimmer mit einem Bett. Dort kann ich bleiben.«


    Er nickte ihr knapp zu. »Gut.«


    Galens sofortige Zustimmung kam Jessamy verdächtig vor, aber er drängte sie nicht, ihre Meinung zu ändern, sondern begleitete sie als stummer, kampfbereiter Schatten zur Bibliothek. Sein Blick nahm jedes winzige Detail der Umgebung in sich auf, bis sie seine beschützende Wachsamkeit regelrecht auf ihrer Haut zu spüren glaubte.


    »Siehst du?«, fragte sie, als sie das Zimmer in der Bibliothek erreichten. Ihre Brust war wie zugeschnürt, als hätte jemand ihren Atem gestohlen. »Keine großen Fenster und nur eine einzige Tür.« Wenn sie diese Tür von innen verriegelte, würde niemand zu ihr vordringen können.


    Nachdem er die Wände auf Dicke und Stabilität überprüft hatte, nickte er stumm und gestattete ihr, die Tür hinter sich zu schließen. Zitternd ließ sie sich auf dem schmalen Bett nieder, in dem sich sonst ihre Schüler ausruhen konnten. Es mussten die Nachwirkungen vom Schreck des Angriffs sein, dachte sie. Sie war zu alt und zu vernünftig, um mit dieser seltsamen Mischung aus Angst und freudiger Erregung auf einen Mann zu reagieren – noch dazu auf einen Mann, der sie erst vor Kurzem beinahe blind vor Wut gemacht hatte.


    Erleichtert über diese Erklärung, nahm sie ein Buch von dem Tisch neben dem Bett und schlug die erste Seite auf. Schon im nächsten Augenblick hörte sie Galens Stiefel über den Boden schleifen, als dieser draußen seine Position veränderte, und erst mit Verspätung wurde ihr klar, dass er die ganze Nacht über vor ihrer Tür bleiben würde. Das nämlich war die einzige Möglichkeit, jemanden in diesem Zimmer zu beschützen – die Bibliothek hatte zu viele Aus- und Eingänge, um an irgendeinem anderen Punkt Wache halten zu können.


    Sie wusste, dass es ihm nichts ausmachen würde. Er war ein Engel und mächtig für sein Alter. Bei manchen Engeln nahm die Macht nach Erreichen der Volljährigkeit überhaupt nicht mehr zu, während sie bei anderen, wie bei Jessamy, schrittweise zunahm. Galen hingegen gehörte zu denen, deren Macht sich in riesigen Sprüngen steigerte – was einer der Gründe war, warum er einen so guten Kandidaten als Waffenmeister eines Erzengels abgab. Eine Nacht auf den Beinen und ohne Schlaf würde ihm nichts ausmachen. Und doch regten sich in ihr hartnäckige Schuldgefühle. Er hatte ihr das Leben gerettet, hatte sein Blut für sie vergossen. Und sie stellte sich so kindisch an, wenn sie vorübergehend bei ihm wohnen sollte, wo er sich besser erholen könnte. Aber sie hatte noch nie in irgendeiner Form mit einem Mann zusammengelebt.


    Nach mehr als zwei Millennien hatte sie noch nie einen Mann so nah an sich herangelassen.


    Anfangs war es keine bewusste Entscheidung gewesen, sondern einfach so geschehen. Wegen ihres missgestalteten Flügels war sie schüchtern und unsicher gewesen und hatte sich deshalb in der Bibliothek versteckt. Später, als sie genug Vertrauen in ihre Fähigkeiten gewonnen hatte, um sicherer aufzutreten, waren Männer auf sie zugekommen. Natürlich nicht viele, aber genug, dass sie mehr als einen zur Auswahl gehabt hatte.


    Damals war sie jung und trotz ihres Auftretens noch immer unerträglich empfindlich wegen ihres Flügels. Sie nahm an, die Männer wollten aus Mitleid mit ihr ausgehen und würden die Rolle des freundlichen Verehrers nur so lange spielen, bis sie ihr Gewissen beruhigt hätten. Also wies sie die Verehrer ab, bevor sie selbst abgewiesen werden konnte.


    Zumindest bei einem der Männer, die sich um sie bemühten, behielt sie mit ihrer Vermutung über seine Motive recht. Bei den anderen … bestand die Möglichkeit, dass sie sich geirrt hatte. Aber eines war sicher: Nach kurzer Zeit sprach sich herum, dass Jessamy am liebsten in Ruhe gelassen werden wollte. Man sah in ihr eine Gelehrte und eine Lehrerin, aber alle hatten vergessen, dass sie außerdem auch eine Frau war, die hoffte und träumte, einmal einen Partner und eine Familie zu haben. Und ein Zuhause, das nicht so endlos still war, wenn sich sanft die Nacht herabsenkte. Auch sie selbst hatte sich alle Mühe gegeben, die Wahrheit zu vergessen, weil dann die Schmerzen leichter zu ertragen waren.


    »Ich hätte dir mehr Courage zugetraut, Jessamy.«


    Sie presste ihre Fingernägel in die Handflächen. In diesem Augenblick hasste sie ihr Leben, das sie sich Stein für Stein aufgebaut und in dem sie sich irgendwann selbst eingemauert hatte. Sie stand auf und griff nach der kleinen Tasche, in der Galen – wie unerwartet und verwirrend – ihre Sachen zusammengepackt hatte. Dann öffnete sie die Tür und fragte, bevor der Mut sie verlassen konnte: »Wäre dein Zuhause leichter zu bewachen?«


    Galen nickte knapp, wobei ihm sein leuchtend rotes Haar in die Stirn fiel. Mit einer ungeduldigen Geste strich er es zurück. »Es liegt am Hang der Schlucht. Ein Eingang, keine Treppen.«


    Also würde sie ihm erlauben müssen, sie in seinen Armen dorthin zu fliegen.


    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, fuhr Galen fort: »Es ist nicht weit.« Die stürmische See in seinen Augen verriet ihr, dass er sie zu genau betrachtete. »Nur einen Herzschlag oder zwei zu fliegen.«


    Auf ihrem Rücken brach Schweiß aus, und sie musste zweimal schlucken, bevor sie heiser hervorbrachte: »In Ordnung.«


    Galen schwieg, bis sie den Rand der Felsklippe erreicht hatten, die in die wundervoll gefährliche Schlucht hineinragte. »Halt dich fest«, brummte er. Dann hob er sie hoch und zog sie an sich, mit einem Arm stützte er ihren Rücken, den anderen schob er unter ihre Beine. »Und denk an all die Schimpfwörter, die dir für mich einfallen.«


    Vor Überraschung und Freude stieg Lachen in ihr auf … und in diesem Moment machte er einen Schritt von der Klippe und flog mit ihr hinunter zu seinem Quartier. Über ihnen schlugen in einem atemberaubenden Spiel aus Licht und Schatten seine Flügel. Der Wind zerrte an ihrem Gewand und spielte mit ihrem Haar, und für den winzigen Augenblick, den sie in der Luft waren, fiel ihr Magen ins Bodenlose. Nach der Landung hob sie noch immer lächelnd den Blick und sah, dass Galen sie mit dem Anflug eines bedächtigen Lächelns betrachtete. »Du hattest keine Angst«, stellte er fest.


    »Was?« Während sie darauf wartete, dass er sie absetzte, ließ sie ihre Tasche auf den Boden fallen. Nur knapp konnte sie dem Drang widerstehen, die Nähe zwischen ihnen auszunutzen und ihm die zu langen Haare zurückzustreichen, die ihm wieder bis auf die Wimpern fielen. »Nein. Das ist nicht der Grund, weshalb ich nicht fliege.«


    Ein Hauch von Eis und Frühling lag in Galens Augen, und er blickte sie so lange an, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu antworten, ihm ein Geheimnis zu offenbaren. Dieses Geheimnis war so furchtbar und so tief, dass sie nie zuvor mit jemandem darüber gesprochen hatte, nicht einmal mit Keir, den sie seit Jahrtausenden kannte. »Es ist, weil ich es zu sehr liebe.«


    Direkt nach diesem Geständnis traf die Verwundbarkeit sie wie ein Schlag in die Magengrube, unter dem sie sich zusammengekrümmt hätte, wenn nicht Arme aus heißem, lebendigem Eisen sie festgehalten hätten. »Lass mich runter.« Sie könnte es nicht ertragen, das Mitleid auf den harten Konturen seines Gesichts zu sehen.


    »Jetzt, wo ich dein Geheimnis bereits kenne …«, sagte er stattdessen und rieb sein Kinn sanft an ihrem Haar. »Möchtest du eine Runde fliegen?«


    Jessamy blieb das Herz stehen. »Es würde die Sehnsucht nur verschlimmern«, flüsterte sie und hob eine Hand, um ihm das dichte, seidige Haar zurückzustreichen, dessen Farbe an das strahlende Herz eines Sonnenuntergangs in den Bergen erinnerte.


    »Ich kann stundenlang ohne Pause fliegen.« Er zog sie noch fester an sich, seine wilde Hitze brannte sich in ihre Haut und drang ihr bis ins Blut. »Außerdem«, murmelte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden, »bist du in der Luft viel sicherer als überall sonst.«


    Was er ihr anbot, versetzte sie in Angst und Schrecken. Nicht nur seine Flügel … sondern auch glutheiße Emotionen, die zu verbergen er sich keinerlei Mühe gab. Es hatte nichts mit Mitleid zu tun. »Galen.«


    Er senkte den Kopf und sprach so dicht an ihrer Haut, dass es beinahe ein Kuss war, nur einen Atemhauch waren seine Lippen von ihren entfernt. »Halte dich gut fest.« Und dann machte er vom Rande des Felsvorsprungs vor seinem Wohnquartier einen Schritt zurück.


    Sie schrie auf, als er in die Tiefe fiel – teils vor Freude, teils vor fassungsloser Überraschung. »Ich habe noch gar nicht ›Ja‹ gesagt.« Sie schlang die Arme fest um seinen Hals.


    Galen stellte sich taub, stürzte sich in die Tiefe und schraubte sich wieder in die Höhe, all das vor den Felswänden derselben Schlucht, die ihr vorhin noch Angst und Schrecken durch den ganzen Körper gejagt hatten. Aber nicht jetzt. Nicht in Galens festem Griff. Ein schwindelerregendes Gefühl fuhr ihr durch die Glieder, und wieder musste sie lachen. Er benahm sich wie einer ihrer Schützlinge. Auch diese ignorierten sie manchmal, weil sie hofften, Jessamy würde sie dann nicht tadeln. Und vermutlich hatte er damit recht – denn Galen konnte vielleicht fliegen!


    Nachdem er sich in die Tiefe gestürzt hatte, sauste er mit ihr dicht über den tosenden Fluss am Grund der Schlucht hinweg und streifte dabei die Wasseroberfläche. Die Spritzer trafen ihre Füße und ihr Gesicht, und in spontaner Zuneigung rieb sie dieses Gesicht an seinem Hals. Er neigte den Kopf und sah sie mit einem Berserkergrinsen an, bevor er wieder in die Höhe flog, höher und immer höher, bis sie sich hoch in der substanzlosen Watte der Wolken befanden. Die glitzernden, mineraldurchsetzten Gebäude der Zufluchtsstätte lagen nun hinter einer Bergkette verborgen – eine unüberwindliche Barriere für Wesen ohne Flügel. Unter ihnen lag das Land wie ein wildes, buntes Bild, das sie zuletzt vor langer Zeit gesehen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war und ihr Vater sie in den Himmel hinaufgetragen hatte.


    »Danke, Vater.«


    »Du bist mein Kind, Jessamy. Ich würde alles tun, um dich lachen zu hören und dein wunderschönes Lächeln dabei zu sehen.«


    Ihr Vater liebte sie. Ebenso wie ihre Mutter. Aber wenn sie zur Erde zurückgekehrt waren, war hinter ihren fröhlichen Gesichtern stets eine solche Traurigkeit versteckt, dass Jessamy es irgendwann nicht mehr ertragen konnte und sich deshalb selbst geerdet hatte. Es war eine schmerzhafte Entscheidung gewesen, nicht mehr durch die Lüfte zu fliegen, aber das war vorübergegangen. Jetzt konnten Jessamys Eltern ihre Behinderung manchmal vergessen und sie einfach nur als ihre Tochter ansehen, die sie liebten und deren Erfolge sie vor Stolz glühen ließen.


    Ein Strom aus Licht, gleißend hell wie juwelenbesetzte Kieselsteine, zerstreute diese freudlosen Erinnerungen.


    Sie sah nach unten und erblickte einen spiegelglatten See, der die untergehende Sonne in all ihrem verstörenden Glanz reflektierte. Das Wasser wurde zu einem feurigen Kessel, der Himmel eine züngelnde Flamme.


    Lippen und ein warmer Atemhauch streiften ihr Ohr. »Möchtest du landen?«


    Sie schüttelte den Kopf; nie wieder wollte sie die Erde berühren. Galen tauchte ab, um sich von einem gemächlichen Wind tragen zu lassen, und flog mit ihr weiter hinaus, bis sie über Gegenden hinwegglitten, die sie noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte, sondern nur aus den Erzählungen anderer kannte. Ihre Seele sog diesen Anblick und die Empfindungen in sich auf – die frische Luft auf ihren Wangen, den verspielten Wind –, bis der ausgedörrte Boden in ihr seinen Durst allmählich gestillt hatte. Die Schönheit und Erhabenheit raubten ihr den Atem, als Galen sie auf seinen unermüdlichen Flügeln immer weiter trug, um ihr Wunder über Wunder zu zeigen.


    Als Jessamy schließlich so von Freude erfüllt war, dass sie glaubte, bald platzen zu müssen, war kein Licht mehr am Himmel zu sehen und über ihnen glitzerten die Sterne wie geschliffene Diamanten. Sie seufzte: »Ja. Jetzt können wir nach Hause fliegen.«


    Galen trug sie auf seinen Schwingen zurück zu seinem Wohnquartier. Ruhig lag die Zufluchtsstätte unter ihnen, nur in wenigen Fenstern brannte goldenes Licht. Sein Herzschlag ging gleichmäßig.


    Er landete und stellte sie auf die Füße. Weil ihre Knie nachgaben, hielt sie sich an ihm fest. Sein großer Körper fühlte sich nicht mehr fremd und einschüchternd an – die Behauptung, er hätte keine Wirkung auf sie, wäre allerdings eine ausgemachte Lüge gewesen. Es gab keinen Zentimeter an ihrem Körper, mit dem sie nicht jeden seiner Atemzüge, jede seiner Bewegungen bewusst registriert hätte. »Vielen Dank«, flüsterte sie, die Hände noch immer flach auf seine männliche Brust gelegt, die sie so gern liebkost und gestreichelt hätte.


    Kopfschüttelnd wies er ihren Dank zurück: »Ich will eine Bezahlung.«


    Das war das Letzte, was sie zu hören erwartet hatte. »Was?« Seine Haut war so heiß, dass sie sich wie eine Katze an ihm reiben wollte.


    »Für den Flug« – er hatte seine Hände auf ihre gelegt und zog sie näher an sich – »will ich eine Bezahlung.«


    So fest. Er war so fest und stark gebaut. »Und wenn ich mich weigere?« Das Sprechen und Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.


    Ein bedächtiges Lächeln verlieh seinen brutalen, männlichen Gesichtszügen etwas mehr Weichheit. »Weigere dich nicht, Jessamy.«


    Das schmeichelnde Raunen schlug sie in einen undurchdringlichen Bann, grollend vibrierten seine Worte unter ihren Handflächen. Verwirrt wollte sie ihre Hände zurückziehen, mit denen sie seine kraftvoll gespannte Brust streichelte, aber er ließ sie nicht los. »Einen Kuss«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme, die sich wie kostbarste Seide auf ihrer Haut anfühlte. Ein klein wenig rau … aber sehr exquisit. »Nur einen.«


    Sie war so verzaubert von seiner Stimme, dass es einen Moment dauerte, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. Schreck, Schmerz und Wut, all das drang tosend an die Oberfläche. »Ich brauche dein Mitleid nicht.« Sie zerrte an ihren Händen.


    Er rührte sich nicht.


    »Lass mich los.«


    »Du hast mich beleidigt, Jessamy.« Den Tonfall, in dem er jetzt sprach, hatte sie noch nie von ihm gehört. »Aber weil ich dich vorhin verletzt habe, würde ich sagen, wir sind jetzt quitt.« Mit diesen Worten ließ er sie los und betrat sein Quartier. Er wartete, bis sie ihm gefolgt war, ehe er eine Lampe entzündete und die schwere Holztür zuzog.


    Mit muskulöser Anmut ging er durchs Zimmer und zündete weitere Laternen an, bis das Quartier warm erleuchtet war und ein goldener Schimmer auf Galens Haut und seinen Haaren lag. Während sie ihm dabei zusah, begriff sie, dass sie sich schlecht benommen hatte – getrieben von einem Selbstschutzinstinkt, der zu einer zweiten Haut für sie geworden war. Galen meinte, was er sagte, und sagte, was er meinte. Es stand ihr nicht zu, ihn an Maßstäben zu messen, die schwächere, wertlose Männer gesetzt hatten.


    Die Hand um den Griff ihrer Tasche geklammert, suchte sie nach einer Möglichkeit, das wiedergutzumachen. Doch sie fand nicht die richtigen Worte und beschloss deshalb herauszufinden, ob er zu wütend war, um mit ihr zu reden. »Du hast nicht viele Sachen.« Der Hocker zu ihrer Linken, ein kleiner Tisch und in einer Ecke ein dicker Teppich mit gemütlich aussehenden Kissen auf dem polierten Steinfußboden.


    »Ich brauche nicht viel«, bemerkte er. Es lag keine Kälte in seinem Tonfall. »Aber dort drüben ist ein Bett.« Während er weitere Lampen entzündete, deutete er mit dem Kinn auf den hinteren Teil des Quartiers. Sie trat näher und sah, dass das »Schlafzimmer« ebenfalls eine Ecke desselben Zimmers war, die jedoch für mehr Privatsphäre mit einem schweren Vorhang abgeteilt werden konnte. Das Bett war groß, wie es sich für jemanden von Galens Ausmaßen gehörte.


    »Ich nehme dein Bett«, sagte sie. Ein seltsames Unbehagen floss durch ihre Adern, und es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihm seine Ruhestätte wegnahm.


    Er zuckte die Schultern. »Ich hatte nicht vor, zu schlafen.« Damit ließ er sie neben dem Bett stehen und kehrte in den Wohnbereich zurück, wo er sein Schwert und die Gurte ablegte. Die Bewegung des Leders auf seiner sonnenverwöhnten Haut zog ihren Blick an und hielt ihn fest. Das Muskelspiel unter seiner …


    Sie errötete, als er den Blick hob und sie dabei ertappte, wie sie ihn anstarrte. Schnell zog sie den Vorhang zu und streifte ihre Sandalen ab, ehe sie sich aufs Bett setzte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so stark auf einen Mann reagiert zu haben. Sie erkannte sich selbst nicht mehr wieder in dieser Frau, deren Verstand von blanken Emotionen überwältigt wurde, deren Blut so heiß brodelte und die noch immer Galens feste, männliche Brust unter ihren Handflächen spürte.


    Vielleicht hatte sie so etwas als junges Mädchen empfunden, auch wenn sie es nicht für wahrscheinlich hielt. Damals war sie stets mit gesenktem Kopf umhergelaufen und war sich – voller Wut und zerrissen vor Neid – wie ein hasserfülltes Wesen vorgekommen.


    Ihre Brust schmerzte.


    Sie wünschte, sie könnte zu diesem einsamen, unsicheren Mädchen zurückgehen und ihr sagen, dass alles gut werden würde, dass sie sich ein eigenes Leben aufbauen und zufrieden sein würde. Sie ballte die Hand zur Faust. Nein, vielleicht wollte sie doch nicht zurückkehren – welches Mädchen wollte schon etwas von »Zufriedenheit« hören, wenn es von himmelhohem Glück und schillernder Leidenschaft träumte?


    Diese Sehnsucht war nicht direkt abgestorben, sondern vielmehr unter dem Gewicht der Realität erdrückt worden. Als sie älter wurde, hatte sie erkannt, dass sie durchaus einen Liebhaber finden könnte, wenn sie wollte. Jemanden, der sie in die Geheimnisse einweihen würde, die sie in den Augen und auf den Lippen der anderen Frauen sah. Aber sie hatte auch gelernt, dass jede solche Beziehung – selbst wenn sie aus echtem Begehren entstand – nur vorübergehend sein konnte. Sie würde in dem Augenblick ein Ende finden, in dem ihr Liebhaber begriff, dass sie an die Zufluchtsstätte gefesselt war.


    Im Gegensatz zu ihm würde sie nie über die Berge hinwegfliegen und nie in der Welt da draußen leben können, denn Engel durften niemals schwach erscheinen. Die Sterblichen empfanden Ehrfurcht vor allen Engeln, und das hielt sie davon ab, einen Aufstand zu wagen, der Tausende das Leben kosten würde. Ein so unvollkommener Engel wie Jessamy würde diese Ehrfurcht in ihren Grundfesten erschüttern. Das könnte zu Blutvergießen führen, denn die Menschen würden durch sie ihre Sichtweise über die Engel ein für alle Mal verändern. Jessamy war ein Unikat.


    Aus dieser Sorge heraus hatte sie vor langer Zeit beschlossen, ihre schmerzliche Sehnsucht dadurch zu stillen, dass sie die Welt hauptsächlich durch die Bücher kennenlernte. Denn das war besser, als Sterbliche dazu zu verleiten, mit einem Tumult oder Aufstand den Erdboden tiefrot zu färben. Was Intimität anging … Sie grub die Hand in die Bettlaken dieses Engels, der so anders war als die anderen, der an Dinge in ihr rührte, an die man nicht rühren durfte – wenn sie die nächsten Millennien überleben wollte.


    Und sie war sicher, dass auch ihr schöner Barbar eines Tages davonfliegen und sie zurücklassen würde. Trotzdem stand sie auf, schob den Vorhang beiseite und tapste auf bloßen Füßen in den Wohnbereich hinüber … wo Galen, der nichts außer seiner Hose aus kräftigem, braunem Stoff am Leib trug, mit eng an den Rücken angelegten Flügeln flach auf dem Boden lag. Sein Körper bildete eine vollkommen gerade Linie. Als er sich ihrer Blicke bewusst wurde, stemmte er sich hoch, sodass die Muskeln seiner Oberarme sich spannten und die Adern hervortraten. Dann senkte er die Arme wieder und begann seine Liegestütze von vorn.


    »Du bist schon stark genug«, bemerkte sie. Ihr Blick ruhte auf seinem unverschämt kraftvollen Körper, der sich spannte und entspannte und ihr Schmetterlinge im Bauch bescherte. »Warum machst du das?«


    »Ein Krieger, der sich selbst für den Besten hält«, sagte er, ohne seine Übungen zu unterbrechen, »ist ein Narr und bald tot.«


    Eine direkte Antwort von einem direkten Mann. Er war nicht wie die Gelehrten, mit denen sie den Großteil ihrer Zeit verbrachte, und auch nicht wie die tödlichen Erzengel. Raphael, der seine Macht zu einer grausamen Klinge geschliffen hatte, war von diesem Mann so verschieden wie Jessamy von Michaela. Diese intrigante, intelligente Engelsfrau herrschte über ein kleines Territorium, aber ihre Kraft war so intensiv geworden, dass die atemberaubende Unsterbliche gewiss schon sehr bald in den Kader aufgenommen werden würde.


    »Du solltest dich ausruhen«, sagte er, als sie nichts mehr erwiderte.


    Sie schaute ihn finster an. »Ich bin älter als du, Galen.« Obwohl sie zerbrechlich wirkte, konnte sie lange ohne Schlaf auskommen. »Vielleicht bist du derjenige, der sich nach diesen Strapazen ausruhen sollte.«


    Ein Ruck ging durch den gleichmäßigen Rhythmus der Muskeln und Sehnen, eine kurze Pause, in der er ihren Blick auffing. Seine Augen wirkten wie seltene, kostbare Juwelen und schienen direkt in ihre Seele zu blicken. »Möchtest du, dass ich das Bett mit dir teile, Jessamy?«
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    »Nein!« Das kam wie ein Krächzen raus, und weil sie sich ärgerte, dass er sie so aus dem Konzept gebracht hatte, behauptete sie: »Ich habe keine fleischlichen Gelüste.« Doch dieses träge innere Feuer, das sie in genau diesem Moment erhitzte, strafte ihre Worte Lügen.


    Galen stemmte sich hoch, kam mit einer geschmeidigen Bewegung, die man seinem massigen Körper kaum zugetraut hätte, auf die Füße und strich sich das Haar zurück. Dann trat er einen Schritt auf sie zu. Noch einen. Und noch einen. Bis sie glaubte, er wollte sie gegen die Wand drängen. Doch als nur noch ein Lufthauch zwischen ihnen war, blieb er stehen. Sein dunkler, heißer, potenter Duft überwältigte ihre Sinne. »Bist du sicher?« Er streckte die Hand aus und ließ sie über die Wölbung ihres rechten Flügels gleiten; ihre langen Haare verdeckten den verformten linken Flügel.


    »Selbst an Titus’ Hof«, sagte sie und kämpfte gegen das quälende Behagen an, das sich auf ihrer Haut langsam ausbreitete, »wäre dein Verhalten inakzeptabel.« Diese Berührung war nur einem Geliebten gestattet.


    Er ließ die Hände sinken und hob eine Braue. »Wenn du keine fleischlichen Gelüste hast« – eine Herausforderung – »hat es nichts zu bedeuten.«


    »Die Empfindlichkeit dieses Körperteils entspringt nicht ausschließlich den niederen Trieben.« Es machte ihr Angst, welch heftiges Verlangen er in ihr schürte und wie mühelos er die Abwehr niederriss, die sie in der endlosen Ewigkeit ihrer Existenz aufgebaut hatte. Er hatte ja keine Ahnung, was er da von ihr verlangte.


    Zweitausendsechshundert Jahre lang war sie allein gewesen, gefangen in der Zufluchtsstätte. Sie hatte für sich einen Weg finden müssen, um zu überleben, um mehr zu sein als nur ein Gespenst, das am Rand des Lebens anderer dahinvegetierte. Sie hatte etwas aus sich gemacht – eine Frau, die von Erwachsenen respektiert und von ihren Schülern geliebt wurde. Es war kein ruhmreiches Leben, aber es war um vieles besser als die qualvolle Existenz ihrer Jugendzeit.


    Sollte sie dieses kleine Glück, das sie gefunden hatte, riskieren und den Sprung ins Ungewisse wagen? Sollte sie darauf vertrauen, dass dieser Krieger – dieser Fremde, der auch gleichzeitig kein Fremder war – sie auffing? Es war eine ungeheuerliche Bitte … Und doch wusste sie, noch während sie das dachte, dass sie vielleicht bereit wäre, diesen Preis zu zahlen, wenn sie dafür die Chance bekam, Galen mit Leib und Seele kennenzulernen. Denn dieser Mann sah sie nicht einfach nur an, er sah in sie hinein.


    »Und trotzdem«, sagte er und ging damit auf ihr Argument ein, als sie ihre Worte schon beinahe vergessen hatte, »wird diese Zärtlichkeit nur zwischen Liebenden ausgetauscht.« Daraufhin ging er zu dem Hocker hinüber, neben dem er sein Schwert abgelegt hatte, setzte sich und nahm die Waffe zur Hand, um sie mit einem weichen Tuch zu reinigen.


    Sie wollte ihn schütteln, diesen großen Brocken von einem Mann, der glaubte, in allem recht zu haben. »Denkst du, du hast gewonnen?« Weißt du, was du mir antust? Welche Wunden du mir zufügst?


    Langsam und gleichmäßig strich er über das schimmernde Metall. »Ich glaube, wir sollten herausfinden, was an deinem Wissen so wichtig ist, dass dir jemand deswegen nach dem Leben trachtet.«


    Die Kälte, die sie beinahe hinter sich gelassen hatte, drang ihr wieder in die Knochen. Sie rieb sich die Arme, die von ihrem schlichten Gewand nicht bedeckt wurden, und ging in die winzige Küchenecke, wo sie einen Schrank nach dem anderen öffnete. Ob Galen nun selbst kochte oder nicht, einer der Engel, der für die Versorgung der Kriegerquartiere zuständig war, musste sich um eine Grundausstattung gekümmert haben. Sie fand Mehl, Honig und Butter in einem Kühlgefäß. Nach einigem weiteren Suchen fand sie Trockenobst und Eier. »Hast du Holz für den Ofen?«


    Statt einer Antwort stand Galen auf und ging zur gegenüberliegenden Ecke des Quartiers. Dort nahm er zwei kleine Holzscheite aus einem Korb und legte sie in den Ofen. Ein wenig Zunder, und das Feuer brannte. Er schloss die Tür. Der Ofen war speziell auf diese luftigen Quartiere ausgelegt und so konstruiert, dass der Qualm in die Schlucht abzog, die Wärme jedoch im Zimmer blieb. Engel spürten die Kälte nicht wie Sterbliche, aber hier in den Bergen war Wärme stets willkommen.


    Galen kehrte zu seinem Schwert zurück und fuhr fort, die ohnehin schon makellose Klinge zu polieren, dabei beobachtete er sie – das spürte sie beinahe so deutlich wie eine körperliche Berührung. »Was kochst du?« Der leise Hauch einer sanfteren Emotion.


    Sehnsucht?


    Sie wollte den Gedanken von sich weisen, doch dann zögerte sie. Er war an einem Hof von Kriegern aufgewachsen – war er jemals verwöhnt worden? Oder hatte man ihn von der Wiege auf als einen Krieger im Training behandelt, der nichts als Disziplin und Kriegskunst zu beherrschen hatte? »Einen Kuchen mit Trockenfrüchten«, antwortete sie und schüttelte diesen Gedanken ab. Sicher hatte ihn seine Mutter mit Zuneigung verwöhnt, denn wenn Jessamy eines wusste, dann war es, dass Engel ihre Kinder wirklich liebten. Auch wenn Jessamy mit Rhoswens Schuldgefühlen nicht hatte leben können, an der Liebe ihrer Mutter hatte sie nie gezweifelt.


    »Er wäre besser, wenn die Früchte über Nacht einweichen könnten«, fuhr sie fort, während ihr Herzklopfen etwas nachließ. »Aber ich möchte nicht warten.« Sie nahm den Kessel vom Herd und goss etwas von dem inzwischen heißen Wasser über die getrockneten Aprikosen, Beeren und Orangenspalten. »Ich weiß ziemlich viel, Galen.« Sie zwang sich, dem Albtraum ins Gesicht zu sehen, weil er nicht einfach verschwinden würde. »Ich bin die Hüterin unserer Geschichte.« In ihrem Kopf befanden sich eine Million Zeitfragmente und noch mehr.


    Nachdem er aufgestanden war und sein Schwert an eine Wandhalterung gehängt hatte, begann Galen damit, sich in der Mitte des Zimmers langsam zu strecken, während sie weiterredeten. Offenbar hatte sie ihn vorhin unterbrochen, und darüber war sie froh, denn so konnte sie ihm nun bei den Übungen zusehen. Trotz all ihrer Argumente für die sichere Seite war sie doch eine Frau und sehnte sich nach etwas, an dem sie vielleicht für immer zerbrechen würde … und er war ein schöner Mann.


    »Aber«, sagte er, während er sich in einer Übung drehte, bei der sich sein Bauch fest zusammenzog und die weißgoldenen Fasern seiner Flügel im Licht der Lampen glitzerten, »wir brauchen unsere Aufmerksamkeit nur auf die Dinge zu richten, die im Augenblick etwas Wichtiges beeinflussen könnten.«


    Konzentrier dich, Jessamy. »Unter den Mächtigen spielen sich zu jeder Zeit Tausende kleiner politischer Aktivitäten ab.« Nur wer sich in diese Welt vertiefte, konnte die labyrinthischen Tiefen der Vorgänge dort nachvollziehen. Was sie auf einen Gedanken brachte … »Wenn du Raphaels Waffenmeister werden sollst, musst du alles darüber wissen.« Der Erfolg würde ihn ihr wegnehmen, ihn aus der Zufluchtsstätte führen, aber sie würde sich diesem wundervollen Geschöpf niemals in den Weg stellen.


    »Dmitri hat mir auch geraten, mich an dich zu wenden.«


    »Damit hatte er recht«, meinte sie, während sie sich fragte, ob Galen das, was sie zu berichten hatte, auch würde verstehen können. Sie beging nicht den Fehler, ihn für dumm zu halten, oh nein. Gleich nachdem sie zum ersten Mal die Wirkung dieser Augen gespürt hatte, die sie an einen ungewöhnlichen grünen Edelstein namens Heliodor erinnerten, hatte sie, von Neugier getrieben, mit einigen Leuten aus Titus’ Herrschaftsgebiet gesprochen.


    Mit ein wenig geschickter Gesprächsführung hatte sie in Erfahrung gebracht, dass Galen nicht nur als meisterlicher Taktiker galt, sondern zudem ein Mann war, der Loyalität schaffen und Armeen in Feindesgebiet führen konnte – und als Sieger zurückkehrte. Titus war außer sich vor Wut darüber, ihn verloren zu haben. Auf Orios hingegen traf das nicht zu, er wäre über kurz oder lang vom aufstrebenden Galen als Waffenmeister ersetzt worden. Daher war es eher als Kompliment von Orios zu werten, dass er über Galens Weggang nicht traurig war. Und Orios galt schon als der Beste seines Kaders.


    Wie sie jedoch erfahren hatte, war Galens Denkweise geprägt von klaren Linien, von Gut und Böse mit nur gelegentlichen Grauschattierungen. Er würde sein Blut für jene geben, denen er die Treue geschworen hatte, und eine einmal besiegelte Zugehörigkeit würde von Dauer sein.


    Die Frau, die er für sich erwählt, wird nie fürchten müssen, betrogen zu werden.


    Ganz bewusst fasste sie den Stiel des Holzlöffels, mit dem sie gerade die Zutaten umrührte, etwas lockerer und holte tief Luft, doch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er das Wort. »Auf die kleinen Intrigen brauchen wir uns nicht zu konzentrieren.« Er breitete die Flügel aus und legte sie sorgfältig wieder zusammen. »Deine persönlichen Beziehungen zu anderen Engeln kannst du allesamt außen vor lassen. Deine Position als solche ist unantastbar; man denke sich nur, welche Auswirkungen es auf die Kinder hätte, wenn dir etwas zustoßen würde. Selbst Feinde würden sich verbünden, um dich zu rächen. Wenn jemand solche Vergeltungsmaßnahmen riskiert, muss viel auf dem Spiel stehen.«


    Sie wollte den Teig gerade in einen kleinen Topf geben – das einzige Gefäß, das sie zum Backen gefunden hatte –, da hielt sie inne. »Du hast recht.« Sie trug so viel Wissen in sich, dass sie sich manchmal darin verlor und das Offensichtliche nicht sah. »Alexanders geplanter militärischer Angriff auf Raphael ist fraglos das Wichtigste, was im Augenblick vor sich geht.«


    »Aber es ist kein Geheimnis.« In Galens Bewegungen lag eine wilde Eleganz, die sie bei einem so großen, kräftigen Mann nicht erwartet hätte. »Wenn dein Wissen also etwas mit Alexander zu tun hat, muss es sich auf einen verborgenen Aspekt beziehen.«


    »Wenn das zutrifft, kann Alexander selbst nichts von dem geplanten Anschlag gewusst haben«, sagte sie ohne eine Spur von Zweifel. »Er würde es als Verletzung seiner Ehre verstehen, mich in meinem Haus so brutal in die Ecke zu drängen.« Hätte Alexander sie tot oder arbeitsunfähig sehen wollen, hätte sich einer seiner Auftragsmörder leise und effizient darum gekümmert – sie hätte keine Sekunde lang Angst gehabt.


    Galens Nicken war entschlossen. »Einverstanden. Wer noch?«


    »Ich denke drüber nach.« Die aus der Ofentür strömende Hitze versengte ihr die Haut, als sie den Topf hineinstellen wollte, aber viel gefährlicher war die leise pochende Wärme in ihrem Inneren – denn das hier, mit Galen zusammen zu sein und mit ihm zu sprechen, als hätten sie schon so manche Nacht auf ebendiese Weise verbracht, das war genau die Art von emotionaler Intimität, nach der sie sich verzehrte. »Alexanders Unnachgiebigkeit gegenüber Raphael überrascht mich.« Ein Erzengel zu sein, hieß, zum Kader zu gehören. So einfach war das, so unabänderlich. »Nie zuvor ist er in solchem Maße unvernünftig gewesen.«


    »Raphael ist weitaus stärker, als er es in seinem Alter sein sollte«, stellte Galen fest. Er hob den Schwertgurt auf, den er neben seinem Hocker liegen gelassen hatte, und hängte ihn an die Wand. »Titus hat offen ausgesprochen, er habe das Potenzial, den Kader anzuführen.«


    »Und Alexander betrachtet das als seine Position.« Zwar war der Erzengel ein großer Anführer, dennoch trug er auch den Hochmut eines uralten Machtwesens in sich und hätte jedes Gerücht in diese Richtung als Herausforderung aufgefasst.


    »Aber«, sagte sie, als sie heißes Wasser für Tee aufgoss, nachdem sie alles andere aufgeräumt hatte, »wir dürfen Lijuan nicht außer Acht lassen.« Zhou Lijuan, nach Alexander die älteste Erzengelsfrau, hatte solche Gräueltaten begangen, dass Jessamy das Blut in den Adern gefroren war, als sie darüber in ihren geheimen Geschichtsbüchern berichten musste. »Sie scheint eine Vorliebe für Raphael zu haben, aber ihre Intrigen greifen tief.«


    »Ihre Soldaten sind derzeit über ihr gesamtes Herrschaftsgebiet verteilt, trotzdem gibt es keine Anzeichen dafür, dass sie sich zu einem Angriff sammeln würden.«


    Während der Tee zog, blickte sie auf und sah, wie Galen sich gerade wieder die Haare zurückstrich. »Du musst sie abschneiden.«


    »Ich wollte es gestern Abend schon tun.« Er zog ein Messer aus seinem Gürtel und schnitt ein dickes Büschel ab.


    »Galen!«


    Fragend blickte er sie an.


    Erzürnt riss sie ihm das Messer aus der Hand. »Setz dich hin, bevor du diese herrlichen Haare komplett ruinierst.« Die Farbe war so strahlend, dass sie eine geradezu lebendige Leuchtkraft besaß.


    Er gehorchte mit verdächtiger Demut und sprach kein Wort, während sie sorgfältig seine Haare stutzte. Erst als sie zur Hälfte fertig war, bemerkte sie, dass sie genau zwischen seinen gespreizten Schenkeln stand und sein Atem sie durch den dünnen Stoff ihres Gewandes wärmte. Heftige Hitze stieg in ihr auf, und ihr Unterleib spannte sich an. Sie vollendete den Haarschnitt und trat zurück. »So«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Du kannst jetzt auffegen.«


    Stattdessen stand er auf – seine Gesichtszüge wirkten hart und männlich – und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Die Berührung verursachte ein Ziehen, so tief in ihrem Körper, dass es schmerzte und ihr Atem zu einem leichten Keuchen wurde.


    Galen hatte sich Jessamy gegenüber viel länger zurückgehalten, als er es für möglich gehalten hätte. Er war mit ihr geflogen, und sie hatte dabei so vertrauensvoll und glücklich in seinen Armen gelegen. Er hatte sich vorgestellt, wie sie in seinem Bett schlief, und hatte sich in ihrer Anwesenheit gesonnt, während sie seine Küche mit Wärme erfüllte. Als sie zwischen seinen Schenkeln stand, kostete es ihn seine gesamte Willenskraft, nicht die Hände auf ihre Hüften zu legen und sie auf seinen Schoß zu ziehen.


    Und nun …


    Unter seiner rauen Haut fühlt sich die ihre so zart an, ihr Atem schmeckte süß, und ihre Lippen öffneten sich mit einem leisen Keuchen, als er sie küsste. Die Hand hinter ihrem Rücken verkrampft, musste er sich mühsam beherrschen, um nicht die Zunge in ihren Mund zu stoßen, nicht über sie herzufallen. Ein Teil von ihm erwartete, dass sie ihn wegstieß, und als sie das nicht tat, musste er sich zwingen, nicht in wilder Befriedigung aufzuheulen. Stattdessen drückte er ihr Kinn nach unten und legte seinen Mund ganz auf ihren; seine harte Männlichkeit drängte sich gegen den Stoff seiner Hose und in die sanfte Wölbung ihres Bauches.


    Er nahm eine zarte Bewegung auf seiner Brust wahr. Jessamy hatte ihre schmale Hand auf seine Haut gelegt und stellte sich nun auf die Zehenspitzen, um ihren Mund an seine Lippen zu schmiegen. Als ihre kleinen, festen Brüste seinen Oberkörper streiften, fuhr er mit der Zunge über ihre Lippen, um sicherzugehen, dass er willkommen war, bevor er in sie eindrang, sie verschlang und auskostete. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, ein winziges Stechen, das seinen ganzen Körper pulsieren ließ … ehe sie ihn abrupt von sich stieß und im gleichen Moment den Kopf abwandte.


    Er erstarrte, ließ die Hand von ihrer Wange sinken und trat einen Schritt zurück, ohne den Versuch zu unternehmen, seine hervorstehende Erregung zu verbergen. »Sollte ich mich entschuldigen?«


    Jessamy blickte ihn mit vor Lust verschleierten Augen ungläubig an … Und dann erfüllte ihr Lachen sein Quartier mit leuchtenden Farben und drang ihm bis ins Mark. Doch von einem Atemzug zum nächsten verebbte es, und ihre Miene verriet völlige Trostlosigkeit. Dann blinzelte sie, und er sah sich wieder ihrer warmen Eleganz gegenüber. So zart, so vollkommen untadelig. »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte«, murmelte sie und richtete ihr Gewand, obwohl es eigentlich nichts zu richten gab.


    Seine Augen verengten sich. »Ist es, weil ich nicht gebildet bin?«


    »Nein!« Sie streckte die Hand aus, ließ sie aber auf halber Strecke wieder fallen. »Nein, Galen.« Schmerz verdüsterte ihre Augen und ließ ihr Gesicht blass werden.


    Da war es. Eine Schwäche, ein Spalt in ihrer Abwehr, den er ausnutzen konnte, um sich seinen Weg hindurchzuschlagen. Aber manchmal war es besser, seinen Gegner in dem Glauben zu lassen, er habe gewonnen. »Ich bin vielleicht nicht gebildet«, sagte er, während er rasch die abgeschnittenen Haare zusammenfegte, »aber ich weiß, dass ich alles lernen muss, was du mir beibringen kannst. Wirst du es versuchen?«


    Seit ihrer Kindheit war Jessamy nicht mehr so durcheinander gewesen. »Ich … natürlich«, antwortete sie automatisch. »Vielleicht abends, nachdem du dich um deine eigenen Schüler gekümmert hast.«


    Er nickte zustimmend. »Also, Alexander und vielleicht Lijuan. Sonst noch jemand, für den dein Wissen ein Problem sein könnte?«


    Schweigend sah sie zu, wie er zu den Kissen im Wohnbereich hinüberging, sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Boden ausstreckte und den Blick an die Decke richtete, an der die im Stein eingeschlossenen Minerale glitzerten. Einfach so, dachte sie. Wut brodelte in ihren Adern. Einfach so war er über diesen Kuss hinweggegangen, der in ihr ein ungeheures Verlangen und Begehren geweckt hatte. Noch eine weitere Berührung seiner Zunge, und sie hätte ihm gestattet, sie bis auf die Haut auszuziehen, sie mit seinen großen Händen überall zu streicheln, wo es ihm gefiel, und sie nach Belieben gegen die Steinwand zu drängen … Aber offenbar hatte dieser Kuss nur eine von ihnen so tief berührt.


    Sie wollte ihn schütteln und gleichzeitig seine breite, muskulöse Brust mit Küssen bedecken; ihre Gefühle sprangen von einem Extrem zum anderen. Als sie sich gerade auf einen Hocker setzen wollte, sagte er mit einem tiefen Schnurren: »Hier ist es gemütlicher.«


    Kein Zweifel, das war eine Herausforderung.


    Mit gestrafften Schultern und leicht zusammengekniffenen Augen ging sie zu ihm hinüber und setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. So saß sie zwar in einer Ecke, hatte aber dennoch mehr als genug Platz, um sich nicht eingeengt zu fühlen. Während der würzig-süße Geruch des Kuchens das Quartier erfüllte, hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet, anstatt den Mann neben sich anzusehen.


    »Da wäre noch Michaela«, nahm sie den Faden wieder auf. Die Schönheit dieser Engelsfrau war so legendär, dass sie andere für Michaelas Launenhaftigkeit und die pure Macht in ihren Gliedern blind machte. »Wenn sie eine verwundbare Stelle hat, wird sie so kurz vor ihrem Eintritt in den Kader nicht wollen, dass sie bekannt wird.« Jessamy fiel nichts ein, was Michaela in dieser Hinsicht Sorgen bereiten könnte, aber sobald der Tag anbrach, würde sie ihre Akten daraufhin durchgehen. »Deine Theorie hat einen Schwachpunkt.«


    Sie nahm eine Bewegung wahr, und der zarte Hauch eines heißen, maskulinen Dufts ließ ihr den Atem stocken.


    »Kein Erzengel«, sagte sie, »und kein mächtiger Unsterblicher hätte einen einzelnen Vampir geschickt, um mich zu töten. Es wäre viel effektiver gewesen, mich von einer Gruppe von Engeln auf dem Nachhauseweg aufgreifen und in die Schlucht werfen zu lassen.«


    Galen verharrte vollkommen regungslos – als hätte sein Atem einfach ausgesetzt. Da erst bemerkte sie, dass sie ihn wieder ansah, ihn bewunderte. Dieser wunderschöne Mann, der sie zur Weißglut brachte, der sie küsste, um es im nächsten Augenblick wieder vergessen zu haben – während auf ihrer Haut noch immer der sinnliche Nachhall seiner Berührung brannte und sein Geschmack – so wild und so männlich – noch an ihren Lippen hing.


    »Jessamy?«


    Ergriffen von seinem ruhigen, intensiven Timbre, fragte sie: »Ja?«


    »Ich sage dir das jetzt, weil du eine faire Chance haben sollst.« Seine Stimme drang in Teile von ihr vor, die zu tief verborgen lagen, als dass er sie hätte erreichen dürfen. »Ich bin ein sehr guter Taktiker. Ich weiß, wann ich mich zurückziehen und meinen Gegner in Sicherheit wiegen muss … und wann ich zum finalen Siegesschlag ausholen muss.«
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    Zitternd sog sie die Luft ein und erhob sich – unter dem Vorwand, nach dem Kuchen zu sehen. »Ich bin keine Schlacht, die es zu gewinnen gilt, Galen.«


    Einmal abgesehen von ihrem Ärger über ihr eingeschränktes Leben und von ihrer tief gehenden Reaktion auf Galen, war allein schon der Gedanke, sich auf sein Angebot einzulassen, der reine Irrsinn. Denn wenn Galen irgendwann seine Flügel entfaltete und in Raphaels Auftrag für ein Jahrzehnt oder Jahrhundert aus der Zufluchtsstätte flöge, würde es wehtun. Das hatte sie gewusst, als sie aus dem Schlafzimmer gekommen war, und sie war dennoch bereit gewesen, es zu riskieren. Aber sein Kuss … oh, dieser sündige, süchtig machende Kuss hatte ihre Balance empfindlich gestört.


    Wenn sie zuließ, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte, würde sein Abschied ihr nicht nur wehtun; sie würde daran zerbrechen. »Verschwende deine Bemühungen nicht an mich.« Ich werde eine Ewigkeit als das verbringen müssen, was ich bin: ein erdgebundener Engel. Zeige mir nicht ein flüchtiges Bild von etwas, das sein könnte, nur um es mir dann wieder wegzunehmen.


    Galen erwiderte nichts darauf, aber als sie den Kuchen für fertig erklärte, aß er ihn mit unverhohlener Anerkennung. Anschließend saß er schweigend da, während sie aus dem Buch vorlas, das er ihr in die Tasche gepackt hatte – woher hatte dieser kriegerische Barbar gewusst, dass sie ohne Bücher, ohne Worte nicht leben konnte? Später begann sie, ihm die komplexen Machtstrukturen des Kaders – und damit die der Welt – zu erklären.


    Es war eine ungewöhnliche, wunderschöne Nacht. Ein schemenhafter Traum.


    Gegen Jessamys Willen brach schließlich mit einem spektakulären Farbenspiel am Himmel der Tag an. Galen flog sie nach Hause und begleitete sie bis in ihre Küche. Während ihrer Abwesenheit war hier so gründlich sauber gemacht worden, dass sie beinahe geglaubt hätte, sich den Schwall aus tiefstem Rot nur eingebildet zu haben.


    »Möchtest du hierbleiben, Jessamy?«


    »Ja.« Die Nacht war vorüber, und mit ihr eine Illusion, die ihren Untergang bedeuten konnte. Dieses Zuhause war ihr Hafen, sie hatte Jahre hierfür investiert und würde nicht zulassen, dass jemand es ihr verdarb oder wegnahm.


    Galen nickte, wandte sich ab und wollte wieder in den Hof hinausgehen. »Es lässt sich verteidigen, wenn du mit deinem Wachposten zusammenarbeitest.«


    »Sicher.« Gemeinsam traten sie wieder in den Morgen hinaus, und Jessamy spürte die warmen Pflastersteine unter ihren Füßen. Ein kühler Windhauch streifte sie, als ein schwarzgeflügelter Engel in der Nähe landete. »Jason.«


    Galen wechselte einige leise Worte mit Jason, bevor er Jessamy wieder seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Er wird heute auf dich aufpassen. Ich sage dir Bescheid, sobald du wieder gefahrlos in der Schule unterrichten kannst.« Mit diesen Worten breitete er die Flügel aus und schwang sich in den Himmel. Dieses Geschöpf aus reiner, roher Macht jagte nun jene, die sie auf grausamste Weise hatten zum Schweigen bringen wollen.


    Sie vernahm das Rascheln von Flügeln.


    Sie riss ihre Aufmerksamkeit vom leeren Himmel los und sagte an Jason gewandt: » Ich habe ein Buch für dich zurückgelegt.« Auch dieser Engel gehörte zu den wenigen, die sie nicht unterrichtet hatte – er war einfach eines Tages als ausgewachsener junger Mann in der Zufluchtsstätte aufgetaucht.


    Jessamy hatte Jason nie nach seinem Leben vor seiner Ankunft in der Zufluchtsstätte gefragt, aber sie wusste, dass es Narben auf ihm hinterlassen hatte. Seine emotionale Entwicklung war derart beeinträchtigt, dass er Schwierigkeiten hatte, persönliche Bindungen einzugehen. Er strahlte eine durchdringende Einsamkeit aus, die sich in ihrer eigenen widerspiegelte. Doch dieser rätselhafte Engel wahrte sogar Jessamy gegenüber seine Distanz und zog es vor, sich mit Schatten zu umgeben, obwohl sie früher nur eine leise Ermutigung gebraucht hätte, um sich ihm hinzugeben.


    »Danke.« Das Licht schimmerte auf seinem glänzenden, schulterlangen Haar, die stufig geschnittenen, ebenholzfarbenen Strähnen beschatteten seine klaren Gesichtszüge und das verwirbelte, mysteriöse Tattoo, das seine linke Gesichtshälfte bedeckte. »Der Vampir, der dich angegriffen hat, wurde zu Alexanders Hof zurückverfolgt. Seine Leute bestreiten, irgendetwas über die Taten des Mannes gewusst zu haben.«


    »Was hältst du davon?«, fragte sie, denn trotz seiner Narben – oder gerade deswegen – besaß Jason die Gabe, den Kern der Dinge zu erkennen, ohne sich durch Vorurteile oder Gefühle blenden zu lassen. In vielerlei Hinsicht war er das Gegenteil von Galen, er war so subtil und gewandt wie Galen unverblümt und direkt war.


    Ich weiß, wann ich mich zurückziehen und meinen Gegner in Sicherheit wiegen muss … und wann ich zum finalen Siegesschlag ausholen muss.


    Sie hatte gesagt, er solle sich nicht um sie bemühen, aber tief in einem sehr geheimen Teil von ihr rief eine Stimme, er solle dranbleiben, sich durchsetzen und sich gewaltsam durch die Barrieren schlagen, die sie ihm in den Weg gestellt hatte. Es wäre gefährlich, herzzerreißend gefährlich, sich auf ihn einzulassen. Aber so sehr begehrt zu werden – das war die späteren Qualen vielleicht wert.


    »Ich glaube«, wie dunkler Rauch drang Jasons Stimme in ihr Bewusstsein, »dass Alexanders Hof in diesem Punkt die Wahrheit sagt. Er hat einen ganzen Stall voller Auftragsmörder. Selbst der schlechteste von ihnen ist besser als der Vampir, den Galen hingerichtet hat.«


    »Weiß Raphael, dass er sich vorsehen sollte?« Als Hüterin der Geschichte hätte Jessamy in dem drohenden Krieg eine neutrale Position einnehmen sollen, aber sie hatte eine Schwäche für den jüngsten Erzengel. Er hatte als Kind so fröhlich gelacht … zumindest vor dem unaufhaltsamen Wahnsinn seines Vaters und der entsetzlichen Entscheidung seiner Mutter, ihren Gefährten umzubringen, den sie mit jedem Atemzug geliebt hatte.


    Selbst als sich bei ihm in sehr jungen Jahren abgezeichnet hatte, dass er Jessamy an Macht weit überlegen war, hatte Raphael sie immer, immer mit Respekt behandelt. Aber auch er veränderte sich. Vielleicht war diese kühle Arroganz bei einem so großen Ausmaß an Macht unumgänglich. Jedes Mal, wenn er in die Zufluchtsstätte zurückkehrte, sah sie in ihm weniger von dem Jungen von einst und mehr von der tödlichen Kreatur, einem Mitglied des Kaders.


    »Dmitri hat dafür gesorgt«, antwortete Jason auf ihre Frage, »dass kein Spion nahe genug herankommt, um Anlass zur Besorgnis zu geben.«


    »Und du hast dafür gesorgt, dass Raphael selbst Spione an Alexanders Hof hat.«


    Jason schwieg zu diesem Punkt. Keine Regung zeigte sich auf seinem Gesicht unter den unheimlichen Windungen und Linien einer Tätowierung, deren Herkunft er nie erklärt hatte. Sie konnte ebenso gut eine Ehrung sein wie eine unter außerordentlichen Schmerzen geschaffene Mahnung. Aber Jessamy kannte ihn schon zu lange, um sich davon täuschen zu lassen.


    Ohne ihrem Blick auszuweichen, sagte er: »Galen hat keine Frau und keine Geliebte, er hat niemandem gegenüber ein Versprechen einzuhalten.«


    Schon vor langer Zeit hatte sie aufgehört, sich darüber zu wundern, woher Jason wusste, was er wusste, und doch stockte ihr bei seinen Worten der Atem und ihr Herz schlug schneller. »Bin ich so leicht zu durchschauen?« Sie fühlte sich verwundbar und bloßgestellt.


    »Nein.« Eine Pause. »Aber Galen hat seinen Anspruch deutlich kundgetan.«


    Während er mit dem Finger über die entwendete cremefarbene Feder strich und dabei zart errötete, dachte Galen darüber nach, was er von Dmitri über die Zugehörigkeit des toten Vampirs erfahren hatte. Dass Alexander selbst etwas damit zu tun hatte, war unwahrscheinlich, aber jemand an dessen Hof hatte anscheinend mit Jessamy ein Hühnchen zu rupfen. Das Problem war natürlich, dass Alexanders Herrschaftsgebiet riesig war und sein Hof einem ausufernden Bienenkorb glich. Es würde nicht leicht werden, das Ziel einzukreisen – aber Jessamy war nun in Sicherheit und würde so lange weiterhin unter Schutz stehen, wie es nötig war.


    Galen vertraute anderen nicht schnell, aber Jason hatte er bereits gekannt, bevor er in die Zufluchtsstätte gekommen war. Schon früher hatte er den in Schatten gehüllten Engel mit seinem seltsamen schwarzen Schwert wie einen tödlichen, grausamen Sturm kämpfen sehen. Nur deshalb hatte er Jessamy in der Obhut dieses Engels gelassen. Und er war fest entschlossen, die Nachtschicht wieder selbst zu übernehmen.


    Kein anderer Mann sollte in ihrer Küche sitzen und ihr dabei zusehen, wie sie mit sparsamen, anmutigen Bewegungen kochte … und mit aller Kraft versuchte, ihn nicht anzusehen. Jeder Blick, den er erhaschen konnte, war wie eine zarte Berührung, ein Riss in ihrem Schutzwall. Er wollte seinen steifen Schwanz an ihr reiben und ihr sagen, dass sie ihn anfassen durfte, sooft es ihr gefiel, und dass er ihr Sklave sein wollte, wenn sie ihn auch mit ihrem Mund berührte.


    Überall.


    Er schwor sich, dass er diese zarten Kurven und diese seidige Haut eines Tages streicheln würde, während sie sich hilflos vor Lust unter ihm wand. Dann verstaute er die Feder sorgfältig, ehe er seine Flügel entfaltete. In Kürze musste er einen Flug mit einer Gruppe von Kriegern unternehmen, die Raphael in der Zufluchtsstätte stationiert hatte. Es war der erste Schritt, um ihre Kampfbereitschaft auszuloten.


    Doch bevor er sich in die Luft erheben konnte, landete auf dem Weg vor ihm eine hochgewachsene, anmutige Engelsfrau. Ihre Haut hatte die tiefe Farbe von Ebenholz und ihre Flügel erinnerten mit ihrer orangen und schwarzen Zeichnung an die eines Schmetterlings. »Sir.« Der Engel legte die Flügel zusammen und senkte den Kopf in einer kleinen, respektvollen Verbeugung. Die dichte Lockenmähne war direkt über der Kopfhaut zu Zöpfen geflochten.


    »Ich bin nicht mehr dein Kommandant, Zaria.«


    Kleine weiße Zähne blitzten in einem schelmischen Lächeln auf, und auf ihren Wangen zeichneten sich Grübchen ab. »Du bist mein Kommandant, ob nun in Raphaels Territorium oder in Titus’. Augustus sieht das auch so.«


    Er hatte insgeheim gehofft, dass ihm einige von denen, die er angeführt hatte, folgen würden. Von zwei so erfahrenen Kriegern, die in Titus’ Armee hohe Positionen bekleideten, hatte er es jedoch nicht erwartet. »Ihr seid willkommen«, sagte er und ergriff zum Gruß ihren Unterarm. »Aber ihr werdet Raphael eure Loyalität beweisen müssen.«


    Eine erhobene Braue. »Du hältst mich für einen Spion?« Es lag keine Beleidigung in dieser Frage, nur die Neugier, die sie zu einer so fähigen Kundschafterin machte.


    »Ich habe den Eindruck, Waffenmeister zu sein, hat viel mehr Facetten, als ich mir je vorstellen konnte.« Mit einem Nicken forderte er sie auf, ihm zurück in die Festung zu folgen – ihre Stärke machte sie so gefährlich, dass er sie unverzüglich mit Dmitri bekannt machen musste. »Wie geht es Orios?«


    »Zufrieden. Stolz wie ein Papa.« Noch ein strahlendes Lächeln. »Titus ist wie ein verwundeter Keiler, zerrissen zwischen seinem Stolz und der Wut darüber, dass er deine Fähigkeiten einbüßen musste. Aber die Flatterbienchen wissen ihn schon zu besänftigen.«


    Kinder waren selten bei den Unsterblichen, so selten, dass Titus, der keine eigenen Kinder hatte, die seiner im Kampf gefallenen Krieger adoptierte. Er ermöglichte ihnen ein Leben, aus dem sie als verwöhnte, nachsichtige – und doch liebenswerte – Erwachsene hervorgingen. »Sie sind tatsächlich zu etwas zu gebrauchen.« Erst als er und Zaria sich innerhalb der kühlen Wände der Festung befanden, fragte er: »Und meine Eltern?«


    »Dein Vater behält Alexanders Streitkräfte im Auge.«


    Nichts anderes hatte Galen erwartet; sein Vater war der zweite Mann an Titus’ Hof.


    »Deine Mutter«, Zaria strich absichtlich mit ihrem Flügel über den Stein, als wolle sie dessen Struktur prüfen, »hat angefangen, die nächste Riege Rekruten zu trainieren.«


    Tanae musste von Zarias Entscheidung, überzulaufen, gewusst haben – solche Reaktionen auf den Weggang eines Kommandanten waren nicht ungewöhnlich und wurden im Auge behalten – und doch hatte sie der Kundschafterin keine Nachricht mitgegeben. Von seinem Vater hatte Galen nie etwas anderes als eine Erziehung zum Krieger erwartet, aber er hatte jahrzehntelang darum gekämpft, sich ein anerkennendes Wort von seiner Mutter zu verdienen … und dabei immer gewusst, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war.


    Tatsache war, dass Tanae eine Anomalie unter den Engeln darstellte. Als talentierte und stolze Kriegerin hatte sie nie ein Kind gewollt. Man musste ihr zugutehalten, dass sie Galen mit gewissenhafter Fürsorge aufgezogen hatte, und obwohl die Flatterbienchen ihn wie ein Schoßtier hätscheln wollten – was er stets mit kindlicher Wildheit zurückgewiesen hatte –, war es immer nur Tanae gewesen, die er hatte beeindrucken wollen. Bis er schließlich begriffen hatte, dass sie ihre Gleichgültigkeit nicht vortäuschte, um ihn zu größeren Höhen anzuspornen. Das war ihm bis ins Mark gegangen.


    Die Erkenntnis hatte dem Jungen von damals das Herz gebrochen.


    »Ich muss an Titus’ Hof zurückkehren, um meinen Abschied offiziell zu machen«, sagte Zaria. Ihr Ton verriet ihm, dass sie an seinen Fragen nichts Seltsames fand. »Ich kann deinen Eltern einen Brief von dir bringen.«


    Den verletzten Jungen von damals gab es schon lange nicht mehr, an seiner Stelle stand nun ein Mann, der sich nie vor etwas versteckt hatte, so verheerend es auch sein mochte. »Nein, dazu besteht kein Anlass.« So weit von dem Hof entfernt, den seine Mutter ihr Zuhause nannte, konnte er Tanae endlich das geben, was sie immer gewollt hatte – die Freiheit, zu vergessen, dass ihr jemals die abscheuliche Schwäche aufgezwungen worden war, ein Kind in ihrem Leib zu tragen.


    »Keir kommt«, verkündete Jason, und im nächsten Augenblick erschien das Gesicht des Heilers in der Tür zu dem Bibliotheksraum, in dem Jessamy arbeitete. Keir hatte alte Augen in seinem jugendlichen Gesicht, die schlanke, anmutige Figur eines Tänzers und war der begabteste Heiler unter den Engeln. Seine Gesichtszüge waren so zart, dass sie beinahe weiblich wirkten … aber niemand hätte ihn versehentlich für eine Frau gehalten.


    Auf leisen Füßen – so leise wie die der Katze, die um seine Beine strich – trat er ein und setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl, seine goldbraunen Flügel strichen leicht über den dichten, kupferfarbenen Teppich. »Hallo Jason«, sagte er. Währenddessen sprang die Katze auf den Tisch und ließ sich darauf nieder wie eine kleine, rauchgraue Sphinx mit Augen aus strahlendem Gold.


    »Keir.« Der schwarzgeflügelte Engel huschte nach seinem Gruß davon, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    »Ich mache mir Sorgen um unseren schönen Jason.« Keirs Blick ruhte auf der schweren Holzplatte, hinter der Jason Wache stand. »Wenn man das überlebt hat, was ich bei ihm vermute, hat man nichts mehr zu fürchten.«


    Jessamys Hand grub sich in den blassgelben Stoff ihres Gewands, ihre Gedanken kreisten noch um die stumme Panik, die ihre Begegnungen mit Galen begleitet hatte. »Ist das nicht ein Geschenk, vor nichts Angst zu haben?«


    Keir schüttelte den Kopf, und sein seidiges Haar streifte seine Schultern. »Wir alle sollten etwas haben, das wir fürchten, Jessamy.« Die Katze schnurrte, als er mit seinen schlanken Fingern durch ihr Fell strich. »Ebenso wie wir alle etwas haben sollten, auf das wir hoffen können. Jason hat keines von beidem.«


    »Und so jemand«, flüsterte Jessamy, »hat keinen Grund, weiterzuleben.« Die Sorge um diesen Engel schnitt ihr ins Herz; seine Stimme war so unvergesslich, dass sie Calianes Konkurrenz machte, und sein Gesang rührte ihr Herz zu Tränen. »Raphael«, sagte sie mit vor Erleichterung zitternder Stimme. »Jason hat ihm die Treue geschworen. Und Raphael wird ihn nicht gehen lassen.«


    »Richtig. Die Arroganz dieses jungen Erzengels hat etwas für sich.« Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf seinem Gesicht, denn auch Keir hatte seinen Liebling. »Also, wie ich höre, macht dir der große Grobian, den Raphael als seinen Waffenmeister angenommen hat, den Hof?«


    Jessamys Kopf fuhr hoch. »Dass Jason es weiß, ist mir klar, auch wenn ich es nicht erklären könnte. Aber du hast doch tagelang auf der Krankenstation gearbeitet.« Ein schwaches Neugeborenes, nach fünf langen Jahren das erste Kind, das in der Zufluchtsstätte zur Welt gekommen war, hatte nach Keirs Aufmerksamkeit verlangt. »Wie geht es dem Baby?« Keir hatte Besuche strikt verboten – weil die Hallen der Heilung sonst unter unzähligen Flügeln begraben worden wären.


    »Mit ihrem wütenden Geschrei hat sie mich mitten in der Nacht zu sich gerufen. Sie mag zwar winzig sein, aber es gefällt ihr nicht, ignoriert zu werden. Ich glaube, unsere kleine Elfe wird mal ein Krieger.« Mit dem funkelnden Leuchten in seinen Augen, das so typisch für ihn war, beugte sich Keir nach vorn und stützte sich auf die glänzende Tischplatte. »Und was deinen Grobian angeht – du hast ihm erlaubt, dich zu fliegen. Hast du geglaubt, das würde niemand bemerken?«


    Jessamy schluckte. »Es ist unmöglich, Keir.«


    »Warum?«


    Sie zwang sich, ihre Faust zu lösen und dem warmen Blick aus seinen schräg stehenden, braunen Augen standzuhalten, während sie an der Kruste ihrer schlimmsten Wunde riss. »Ich glaube, er will mich wirklich«, sie musste an seine harte Erektion an ihrem Bauch denken, an seinen hungrigen Mund auf ihrem, an seine Hand, die mit männlicher Besitzgier nach ihrem Kinn griff, »und ich werde nicht leugnen, wie tief auch ich mich zu ihm hingezogen fühle.« Was für ein farbloses Wort, um die Wildheit dessen auszudrücken, was Galen in ihr erregt hatte.


    »Und doch hält dich etwas zurück.«


    »Ich weiß, dass ich zu weit vorausdenke«, sie rieb sich mit der Hand übers Herz, ein vergeblicher Versuch, den Schmerz darin zu stillen, »ich kann nicht anders, als mir seine Verbitterung vorzustellen, wenn er erkennt, was es bedeutet, mit mir zusammen zu sein: dass ihm die Flügel gestutzt werden und seine Erblinie ein Ende nimmt.« Denn Jessamy würde niemals das Risiko eingehen, ein Kind derselben schmerzhaften Existenz auszusetzen, die sie hatte ertragen müssen. »Ich will nicht das Gewicht sein, das ihn an den Boden bindet.«


    Als Keir antwortete, war sein Ton sanft, seine Worte jedoch erbarmungslos. »Galen sieht mir nicht wie ein Mann aus, dem es an Mut fehlt. Dass du so etwas über ihn sagst, lässt dich in meinem Ansehen sinken, meine alte Freundin.«


    Eiskalt lief es ihr den Rücken hinunter, denn Keirs Worte waren das schmerzhafte Echo dessen, was Galen auf dem Felsvorsprung vor seinem Quartier gesagt hatte. »Du nennst mich einen Feigling«, flüsterte sie heiser. »Du behauptest, ich würde mich hinter meinem Flügel verstecken.«
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    »Das habe ich nicht gesagt, aber du hast es so gehört.« Keir streckte die Hand über den Tisch und schloss sie um Jessamys. Seine Haut war so weich, so ganz anders als die raue Berührung eines anderen Mannes. »Siehst du dich selbst so?«


    Gefühle schnürten ihr die Kehle zu, zerrissen ihr die Brust und ließen ihre Stimme heiser klingen. »Ich treffe die richtige Entscheidung; das musst du verstehen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich mich ihm öffne und zurückgewiesen würde.« Nicht bei diesem Barbar, der sie wahnsinnig machte, sie zur Weißglut trieb und einfach so großartig war, der sie ansah, als wäre sie wunderschön. Denn er weckte Träume in ihr, die sie tief begraben hatte, damit sie überleben und zufrieden sein konnte, anstatt zu einer verbitterten, von Neid zerfressenen Kreatur zu werden.


    Mit liebevoller Miene sah Keir sie an. »Wir alle lernen, mit einem gebrochenen Herzen zu leben.« Er ließ ihre Hand los, um aufzustehen und sich hinter ihren Stuhl zu stellen. Dann beugte er sich vor, nahm sie in die Arme und schmiegte seine Wange in ihr Haar. »Dein Nachteil ist, dass du dem nicht in jungen Jahren ausgesetzt warst, als du noch widerstandsfähiger warst. Jetzt, liebe Jessamy, glaube ich, hast du Angst.«


    Sie schluckte den Knoten in ihrer Kehle herunter, als sie die Hand auf seine geschmeidigen Armmuskeln legte. »Wie sollte ich denn keine Angst haben? Mein Leben ist anders verlaufen als das der anderen, die einfach nach Lust und Laune den Himmel berühren konnten.« Sie hatte lernen müssen, mit dieser Trostlosigkeit zu leben, mit einem schmerzhaften Verlust, den kein anderer Engel nachempfinden konnte; und diese Zeit hatte sie innerlich mürbe gemacht. »Habe ich meinen Frieden denn nicht verdient?«


    Keirs Lippen streiften ihren Hals, und sein Duft streichelte schwach über ihre Sinne. »Du hast niemals Frieden gewollt, meine Liebe. Die Frage ist nur: Bist du stark genug, um das, was du willst, zu ergreifen, auch wenn auf das Glück furchtbarer Kummer folgen könnte?«


    Während seine letzten Worte noch in der Luft hingen, ging die Tür auf und davor stand nicht etwa Jason, sondern Galen, dessen meergrüne Augen vor Wut glühten. »Du kannst jetzt wieder an der Schule unterrichten«, sagte er. »Illium und Jason werden dabei sein, um deine Sicherheit und die deiner Schüler zu gewährleisten.« Nach dieser knappen Bekanntmachung war er auch schon wieder verschwunden.


    Ihre Hand schloss sich fester um Keirs Arm. »Er denkt, wir sind zusammen.« Nur zu leicht hätte sie ihn in dem Glauben lassen können, sie sei eine Lügnerin und zudem eine Frau, die ihren Geliebten mit einem glutheißen Kuss und Hunderten verstohlener Blicke betrogen hatte.


    Ihr Magen zog sich zusammen und ihre Eingeweide gerieten in Aufruhr. »Lass mich aufstehen, Keir.« Als ihr Freund sie losließ, stand sie auf und schüttelte ihre Röcke aus. »Die Angst liegt mir wie Blei auf der Zunge – ich kenne ihn erst seit so kurzer Zeit, und doch bin ich sicher: Sollte ich mich auf sein Werben einlassen, wird es einen Teil von mir zerstören, wenn er geht.«


    Keir streckte die Hand aus, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen. »Wir alle tragen etwas Zerbrochenes in uns.« Ruhig. Kraftvoll. »Niemand geht mit einem unversehrten Herzen durchs Leben.« In seinen Augen lag eine so tiefgründige Weisheit, wie sie ein Mann, der nur dreihundert Jahre älter war als sie, eigentlich nicht besitzen konnte. Es war eine Weisheit, die in ihre Seele blickte und das Salz ihrer Einsamkeit schmeckte.


    Doch eines sahen Keirs Augen nicht, dachte sie, als sie die Bibliothek verließ und Jason sie als lautloser Schatten begleitete, dass ihr Herz nämlich nicht unversehrt war. Es war vor langer, langer Zeit gebrochen worden – als sie zum ersten Mal zum Himmel aufgesehen und erkannt hatte, dass er für alle Zeit außerhalb ihrer Reichweite lag. Der Mut, den es sie kostete, noch einmal nach den Sternen zu greifen, war ein enges, raues Gefühl in ihrer Brust, an den Rändern schartig von den Scherben Tausender zerplatzter Träume.


    Mit einer rasenden Folge von Fußtritten und harten Schwerthieben brachte Galen beide Vampire zu Boden. »Ihr habt den gleichen Fehler zweimal gemacht«, sagte er, sobald sie nach dem scharfen Schlag mit der Klinge wieder klar sehen konnten. »Ich habe euch gewarnt.« Zweite Warnungen gab es in seiner Welt nicht.


    Die beiden kamen mühsam auf die Füße und nickten. Einer wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Doch keiner erhob Einwände, als Galen sie aufforderte, die Übung noch einmal durchzugehen. Diesmal waren sie so sehr damit beschäftigt, ihren ersten Fehler nicht zu wiederholen, dass sie einen anderen begingen. Weil Galen merkte, dass beide Männer erschöpft waren, hielt er sich zurück und ordnete eine Pause an. »Geht«, sagte er. »Morgen arbeitet ihr einzeln und gegeneinander weiter. Übermorgen treten wir zum nächsten Übungskampf gegeneinander an.«


    Der jüngere Vampir zögerte. »Wir wollen uns verbessern.« Sein Partner nickte.


    Es beeindruckte ihn, dass sich die beiden nach der Abreibung, die er ihnen verpasst hatte, nicht schnellstmöglich aus dem Staub machten. Deshalb zwang er sich zu sprechen, obwohl in seinem Körper ein gewaltiger Sturm der Wut tobte. »Das werdet ihr. Geht die Schritte, die ich euch zu Beginn gezeigt habe, wieder und wieder durch, bis euch die Bewegungen in Fleisch und Blut übergegangen sind.« Galen hatte selbst unzählige Stunden damit zugebracht, solche Übungen zu absolvieren, und kannte ihren Wert. »Es ist ein wichtiger Bestandteil des Kämpfens, dass ihr reagiert, ohne darüber nachzudenken – ihr müsst eure Muskeln darauf trainieren, sich die Bewegungen einzuprägen.«


    Die Vampire stellten noch einige kluge Fragen und gingen dann; die Entschlossenheit war deutlich auf ihren Gesichtern abzulesen.


    Schon vor einer ganzen Weile hatte eine Zuschauerin in einem eleganten Kleid in kühlem Gelb die Halle betreten, doch er schenkte ihr noch immer keine Beachtung. Stattdessen hob er sein Breitschwert auf und absolvierte ein kompliziertes Programm, das seinen Gegner im Handumdrehen in winzige Stücke zerlegt hätte. Weil er so groß und schwer aussah, unterschätzten viele seine Schnelligkeit. Tatsächlich glaubte er, dass von Raphaels Männern nur Illium schneller war als er.


    »Wenn du mich zwingst, noch länger zu warten, wird mich eine Klasse voller enttäuschter Engelskinder erwarten.« Ihre Stimme war ruhig, doch sie zerschnitt die Luft in der Halle und schabte über Galens Haut.


    »Sag, was du zu sagen hast, und dann geh.« Er zwang sich, seine Bewegungen so weit zu verlangsamen, dass er sie trotz der peitschenden Schläge seines Schwerts hören konnte.


    Stille.


    Wenn sie geglaubt hatte, er würde ihretwegen eine Pause einlegen, hatte sie sich schwer geirrt.


    »Also«, ein leises Raunen, »das ist also die Kehrseite deiner Entschlossenheit und Loyalität. Absolute, hartnäckige Sturheit.« Ein perlendes Lachen. »Ich bin froh zu sehen, dass du eine Schwäche hast.«


    Galen presste die Kiefer aufeinander. Sie hatte recht, er war stur. Zwar hatte er seine Hartnäckigkeit zu seinem Gewinn eingesetzt, aber in seiner Kindheit hatte sie ihn auch oft genug in Schwierigkeiten gebracht. Außerdem neigte er wirklich dazu, an seiner Wut festzuhalten – aber diesmal war er im Recht. Obwohl sie einem anderen Mann gehörte, hatte Jessamy ihn von ihren Lippen kosten lassen, hatte ihn glauben machen, er dürfe vielleicht um sie werben.


    Nur eine Haaresbreite war die Schneide seines Schwerts von ihrem Hals entfernt, als er innehielt und knurrte: »Das war eine unglaubliche Dummheit.« Hinter ihm aufzutauchen, war nie eine gute Idee.


    Weder Angst noch eine Entschuldigung lag in diesen tiefbraunen Augen, die er vor Lust verschleiert in seinem Bett sehen wollte. »Ich weiß, dass du mich gehört hast.«


    Er ließ die Klinge sinken und entfernte sich ein Stück von ihr, denn ihr warmer, erdiger Duft drohte seine Ehre von Neuem zu gefährden. »Was haben Sie mir zu sagen, Lady Jessamy?«


    Angesichts der nackten Wut auf Galens Gesicht begann Jessamys Herz heftig zu klopfen. Er schien aus nichts als schweren Muskeln und glänzender Haut zu bestehen und weckte Gedanken in ihr, die nicht das kleinste bisschen zivilisiert waren. Und ihre Angst … ja, sie hatte tatsächlich Angst, aber nicht vor ihm, sondern vor dem, was sie zu tun gedachte. Es konnte sich gut und gerne als der schlimmste Fehler ihres Lebens erweisen, aber sie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Nicht, wenn ihr der Gedanke, Galen könne sie für untreu halten, so zusetzte.


    »Keir«, sagte sie und sah die hellgrünen Augen vor Glut funkeln, »ist mein Freund. Mein bester Freund, und das schon seit Tausenden von Jahren.« Als Galen nicht einmal blinzelte, geschweige denn eine sanftere Miene aufsetzte, fuhr sie fort: »Einmal, vor sehr langer Zeit, wollte er mich in sein Bett holen. Er wollte, dass ich die Chance habe, diese Intimität zwischen Männern und Frauen kennenzulernen.« Es war eine rührende Geste von dem jungen Heiler gewesen, der keinen Weg fand, um seine Freundin zu heilen. »Aber ich habe Nein gesagt – wenn ich das Bett mit einem Mann teile, soll es nur aus Leidenschaft geschehen.«


    Noch immer keine Reaktion von diesem wütenden, störrischen Mann, der sie so sehr faszinierte. Als sie erkannte, dass er zu tief in seinem Zorn versunken war, um sie zu hören – ja, dieser Zorn war eine weitere Schwäche –, wandte sie sich zum Gehen. Das Letzte, was sie hörte, war das Surren seines Schwerts, das wieder mit brutaler Präzision durch die Luft schnitt.


    Als Illium schließlich die Halle betrat, blieb Galen endlich stehen. Er war schweißgebadet, und seine Schultermuskeln schmerzten, weil er die Flügel zu dicht an den Rücken angezogen hatte.


    Der blaugeflügelte Engel pfiff durch die Zähne. »Will ich wissen, worum es geht?« Er blickte vielsagend auf die Messer, die in den Wänden steckten.


    »Ich habe meine Wurftechnik trainiert.« Eine nach der anderen zog er die Klingen heraus und stapelte sie auf dem Tisch. »Du bist schnell. Ich muss üben, dich zu treffen.«


    »Du brauchst nur zu fragen«, sagte der Engel ohne zu zögern. »Bisher hat es noch keiner geschafft.« Er flog zu einigen der höher in den Wänden steckenden Messern hinauf, zog sie heraus und ließ sie auf den Tisch fallen. »Jessamy ist mit ihrem Unterricht fertig, also begleitet Jason sie nach Hause. Wahrscheinlich sind sie inzwischen angekommen. Er wird Wache halten, bis er abgelöst wird. Ich könnte …«


    »Nein.«


    Goldene Augen blickten Galen unter schwarzen, in Blau getauchten Wimpern an, als Illium plötzlich direkt vor ihm landete. »Ich mag dich, Galen. Aber Jessamy liebe ich. Wenn du ihr wehtust, reiße ich dir die Eingeweide raus.«


    Galen sah den Engel von oben bis unten an. »Bluebell, du würdest mich nicht einmal zu fassen kriegen, wenn mir die Augen verbunden und die Hände auf dem Rücken gefesselt wären.«


    »Bluebell?« Illium kniff die Augen zusammen. »Das reicht.« Er warf Galen zwei Messer zu und nahm sich selbst ebenfalls zwei.


    Dann setzten sie sich in Bewegung. Galen hatte recht gehabt, Illium war schneller als er. Viel schneller. Außerdem konnte der blaugeflügelte Engel in der Luft Dinge tun, die eigentlich nicht möglich waren – aber die Schnittwunden auf Galens Rücken und die Quetschungen auf seiner Brust bewiesen, dass dem doch so war. Doch Galen konnte mehr, als nur wacker standzuhalten … Er wartete ab, bis Illium ein allzu selbstbewusstes Manöver zu viel flog, und spießte die Flügelspitze des Engels mit einem Messer in den Boden. Die Wunde würde bis zum Morgen wieder verheilt sein.


    Unter unerwartet einfallsreichen Flüchen für eine so hübsche Person funkelte Illium Galen wütend an. »Du hast mich reingelegt.«


    »Ich musste einschätzen, wie schnell du bist und welchen Nutzen du für Raphaels Streitkräfte hast.« Er befreite den anderen Engel und kam auf die Füße. »Es sollte ausreichen.«


    Illium schleuderte ihm ein Schnellfeuer griechischer Beschimpfungen entgegen. Galen antwortete in ebenso derbem Französisch und bestellte ihn zu weiteren Übungsstunden, um seine Technik zu verbessern, die verdammt nah an einwandfrei war – bis auf eine Sache: »Du bist zu übermütig. Dir muss ein wenig Vernunft eingebläut werden.«


    Illium fauchte, willigte jedoch ein, wiederzukommen … »Damit ich dir den Arsch aufreißen kann.«


    An der Klippe trennten sich die beiden Engel, und Galen flog in sein Quartier, um aufzuräumen und sich umzuziehen. Dann flog er wieder hinauf, als gerade in unzähligen Schattierungen von Gold und Orange und einem unendlich zarten Hauch von Rot die Strahlen der untergehenden Sonne über den Himmel loderten. Das erinnerte ihn an die Feder, die er so sorgsam versteckt hatte und die er selbst in dem Moment nicht hatte wegwerfen können, als er Jessamys liebreizendes Gesicht für das einer Lügnerin gehalten hatte.


    Noch immer brodelte in ihm die Wut über diesen Anblick, wie die Lippen des Heilers ihre Haut berührten und sie ihn mit absolutem Vertrauen ansah. Es stand Galen nicht zu, ein so tiefes Vertrauen von ihr zu erwarten, nachdem sie sich erst so kurz kannten – aber diese Logik war unwichtig, denn er tat es trotzdem.


    Nach seiner Landung auf den grauen und blauen Pflastersteinen, in denen verborgene Partikel im dunkelorangen Licht schimmerten, entließ er Jason mit einem knappen Nicken und wartete, bis der andere Engel abgeflogen war. Als sich dessen tiefschwarze Flügel in einer dramatischen Silhouette vor dem Farbverlauf am Himmel abzeichneten, betrat er Jessamys Haus und verriegelte die Tür hinter sich.


    »Jason, hast du …« Sie sah von der Harfe auf, hinter der sie saß. Ihr dichtes, seidiges Haar fiel ihr fließend über die Schulter, und sie trug jetzt ein graugrünes Gewand, das tiefer ausgeschnitten war als das von vorher. Als sie Galen sah, verblasste ihr einladendes Lächeln und ein zurückhaltender, ernster Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Galen.«


    Etwas in ihm zog sich zusammen, denn er wusste, dass er der Grund für diesen Gesichtsausdruck war. »Ich bin aufbrausend«, sagte er. »Schrecklich aufbrausend.«


    Mit herrlicher Anmut tanzten ihre Finger über die Saiten der Harfe und erfüllten die Luft mit den klaren, süßen Tönen dahinplätschernder Musik. »Ich habe dich bei den Übungskämpfen gesehen – du kämpfst, als hättest du überhaupt keine Gefühle, als hättest du dich vollkommen unter Kontrolle. Ist das der Grund?«


    Er blieb stehen und hielt die Hände hinter dem Rücken zusammen, weil ihn der Drang überwältigen wollte, sie in ihren Haaren zu vergraben. Er wollte ihren Kopf zur Seite beugen, um ihren Mund auf primitivste Art in Besitz zu nehmen, wollte die zierlichen Hügel erobern, die sich unter ihrer Kleidung andeuteten. »Als ich jung war, sagte mir mein Vater, dass es mich verschlingen würde, wenn ich nicht lerne, damit umzugehen.«


    »Dein Vater war ein weiser Mann.« Eine weitere melodische Tonfolge. »Setz dich. Oder willst du dich über mir auftürmen, bis ich mich ergebe?«


    Niemand, der seinen Zorn kannte, hatte es bisher gewagt, ihn aufzuziehen. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte, aber da sie ihn nun in ihrer Nähe akzeptiert hatte, erlaubte er sich, seinen Schutzwall herunterzulassen. Nachdem er sein Schwert und den Gurt abgelegt hatte, setzte er sich in den großen Sessel links vor ihr. »Die Tiefe meiner Selbstbeherrschung ist legendär. Seit über einem Jahrhundert hat mich niemand mehr zornig gesehen.«


    Die Musik geriet durcheinander und verstummte.


    »Du sagst solche Dinge, Galen … und ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.« Schmerzliche Verwundbarkeit schlang sich um Jessamys Herz. Dieser Mann würde Spuren bei ihr hinterlassen. So tiefe und wahrhaftige Spuren, dass Narben daraus entstehen würden. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und keine Angst dieser Welt würde sie davon abbringen. »Es ist Zeit für die nächste Lektion über den Kader.« Während sie weiterspielte und die gefühlvollen Klänge durch die Luft zogen, merkte sie, wie sich seine Schultern entspannten.


    Er nickte, während er geistesabwesend seinen Schwertgurt überprüfte. »Mir wird allmählich klar, wie viel ich noch zu lernen habe.«


    Er war ein interessierter Schüler mit einem schnellen, flexiblen Verstand. In ihrem Gespräch stellte sich heraus, dass er nicht nur Griechisch und Französisch so fließend wie seine Muttersprache beherrschte, sondern auch die unzähligen Sprachen Persiens und Afrikas. Er faszinierte sie. Um ihre Unterhaltung nicht weiter zu stören, hörte sie auf zu spielen und setzte sich auf einen Stuhl am Esstisch. Sofort setzte er sich neben sie und stellte eine scharfsinnige Frage nach der anderen. Die meisten unterschätzten seine Intelligenz wahrscheinlich gewaltig, zum einen, weil er so selbstverständlich mit Waffen und dem Krieg umging, und zum anderen wegen seiner Art, sich auszudrücken und zu kleiden – oder nicht zu kleiden.


    Wenn er so nahe bei ihr saß, dass sein Flügel über ihre Stuhllehne ragte und seine schwere Wärme sich wie eine lautlose Berührung anfühlte, war es ihr schlicht unmöglich, die Erhebungen und Vertiefungen seines Oberkörpers nicht mit ihren Blicken zu liebkosen. Die besitzergreifende Note seiner Haltung entging ihr nicht, aber sie entfaltete ihren eigenen Flügel ebenfalls ein kleines Stück, bis er seinen ganz zart streifte.


    »Ich bin auch nur ein Mann.« Ein brummendes Raunen, sein Blick hing an ihren Lippen. »Wenn du weiter so mit mir spielst, vergesse ich noch, dass ich hergekommen bin, um mich für mein Verhalten zu entschuldigen. Und dann werde ich sicher etwas tun, was dich wieder wütend auf mich macht.«


    Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an, und ihr wurde eng um die Brust, doch sie fand den Esprit, zu sagen: »Und wann werde ich diese Entschuldigung zu hören bekommen?«


    Er hob den Blick und sah sie an. Selbst wenn sie zehntausend Jahre alt werden würde, seine Augen würde sie nie mehr vergessen. »Es tut mir leid, dass ich an deiner Ehre gezweifelt habe, Jessamy.« Eine Pause. »Es tut mir nicht leid, dass ich Keir den Kopf abreißen wollte.«


    »Galen!« Lachen sprudelte aus ihr hervor, hell und unerwartet und so echt, dass ihr die Tränen in die Augen traten. »Oh, du bist ein Barbar.«


    Seine Wangen legten sich in Falten, und er hob die Hand, um mit ihrem Haar zu spielen und eine Strähne davon um seinen kräftigen Finger zu wickeln. Als er daran zupfte, schwirrten Schmetterlinge in ihrem Bauch, aber trotzdem beugte sie sich ein Stück vor. Sie erwartete, seinen Mund auf ihrem zu spüren, doch er neigte das Gesicht zur Seite und streifte mit seinen Lippen ihren Wangenknochen. Ein Zittern überlief sie, und sie schloss die Hand um seinen Nacken. Das Spiel der Muskeln und Sehnen unter der Hitze seiner Haut fühlte sich verführerisch vertraut an, während er den Rand ihres Gesichts mit Küssen bedeckte, bis er bei ihrem Hals angelangt war.


    »Oh.«
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    Er rieb die Nase an der Stelle am Hals, die er soeben geküsst hatte. Ihre Haut dort war so empfindlich, dass sein warmer Atem ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Einen Sekundenbruchteil später spürte sie anstelle des Behagens und seiner körperlichen Präsenz nur noch Schrecken und einen Luftzug – Galen riss sich von ihr los und zog mit einer einzigen, wilden Bewegung sein Schwert. Während sie versuchte, ihren keuchenden Atem zu beruhigen, spähte sie an seiner kampfbereiten Gestalt vorbei, konnte jedoch nichts erkennen. Im nächsten Augenblick hörten sie Schritte auf dem Weg vor dem Haus, gefolgt von einem Klopfen.


    »Warte«, sagte Galen, als sie aufstehen wollte. »Es könnte eine Falle sein.«


    Im nächsten Moment war er verschwunden, um mit raubtierhafter Anmut dem Besucher entgegenzutreten, der ihr womöglich etwas antun wollte. Sie stand auf und suchte nach einer Waffe, um ihm zu helfen, wenn es nötig sein sollte. Gerade hatte sie sich für eine kleine Statuette entschieden, da vernahm sie zwei männliche Stimmen, die miteinander sprachen. Als sie die zweite Stimme erkannte, stellte sie die Statuette an ihren Platz zurück und trat in den Flur hinaus. »Raphael.«


    Der Erzengel mit seinen unglaublich blauen Augen und Haaren, die aussahen wie schwarze Seide, war die reine, männliche Verkörperung von Schönheit. Neben ihm wirkte Galen, als würde er nur aus harten, rauen Kanten bestehen – ein Krieger, der im Angesicht von Raphaels Stärke nichts von seiner rohen Energie einbüßte. Mit kühlen Augen sah er zu, wie der Erzengel vortrat, um ihre ausgestreckten Hände zu ergreifen.


    »Haben sich meine Leute gut um dich gekümmert, Jessamy?«


    »Immer.« Sie streckte sich und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe sie besorgt fragte: »Was machst du hier?« Alexander war durchaus fähig, Raphaels Abwesenheit auszunutzen, um sich gewaltsam einen Weg in dessen wildes, neues Territorium zu bahnen.


    »Alex – wie Illium den vielgerühmten Alexander nennt« – ein Funken Humor – »hat sich gerade mit seiner Lieblingskonkubine zurückgezogen und scheint nicht ansatzweise gewillt, seinen Palast zu verlassen. Man wird mich warnen, wenn er oder seine Armee Anstalten machen, sich in Bewegung zu setzen.«


    Etwas an dem Bericht über Alexander erzeugte in ihren Ohren einen Missklang wie von einer beschädigten Harfensaite, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Für den Augenblick ließ sie den Gedanken fallen, da er sich ihrem Zugriff hartnäckig entzog, und ließ Raphaels Hände los. »Ich freue mich über deinen Besuch. Komm rein und erzähl mir von deinem Land.«


    Während sie dasaßen und sich unterhielten, hielt Galen an der Tür Wache. Weder durch Blicke noch durch Worte verriet er dem Erzengel, was sich zwischen ihm und Jessamy entwickelte … und in ihr keimten Zweifel auf. Seine Zurückhaltung konnte zahlreiche Gründe haben, unter anderem die Tatsache, dass Raphael aus dem Grund hier war, den Mann zu beurteilen, der sein neuer Waffenmeister werden würde. Aber ihre Gedanken kreisten immerfort um eine einzige, furchtbare Schlussfolgerung.


    Scham.


    Er war mit ihr geflogen, ja, aber das konnte man als ein Geschenk aus Mitleid erklären. In der Öffentlichkeit hatte er bisher noch nichts, überhaupt nichts getan, was anderen Anlass gegeben hätte, über sie zu reden oder sie als Paar anzusehen. Und ohne die Scheuklappen der Hoffnung betrachtet, gaben sie ein hässliches Bild ab: sie mit ihrem deformierten Flügel und ihrer dünnen Figur neben Galens urwüchsiger Kraft und roher Männlichkeit.


    Nein, dachte sie, außer sich vor Wut auf sich selbst, nein! Sie musste den Selbstzweifeln ein Ende machen. Galen hatte es nicht verdient, dass sie ihm solche, aus Angst geborene Verdächtigungen anhängte. Er hatte sie nie angelogen, nicht einmal, was seine aufbrausende Art anging. Vor Erleichterung wurde ihr beinahe schwindelig, und sie wollte fast laut auflachen. Sie schwor sich, ihren Barbaren dafür zu entschädigen.


    Schweigend sah Galen zu, wie Raphael Jessamy eine gute Nacht wünschte und ihm anschließend zunickte, ehe er zwischen den funkelnden Sternen am klaren, ebenholzschwarzen Nachthimmel verschwand. Galen verstand den unausgesprochenen Befehl. Ein Waffenmeister verfügte über beträchtliche Macht und Einfluss am Hof eines Erzengels, und eine solche Position würde Raphael niemandem geben, dem er nicht auf jeder Ebene vertraute – morgen würde sein Urteil über Galen fallen.


    Er verspürte keine Furcht. Er kannte seine Stärke und wusste, dass er nicht versagen würde. Und er wusste auch, dass er seinerseits Raphael beurteilen würde, denn das war der Mann, für den er in den nächsten Jahrhunderten sein Schwert ziehen würde, vielleicht sogar bis zum Ende seines unsterblichen Lebens. Das war keine leichte Entscheidung für einen Krieger.


    Jessamy folgte dem Erzengel mit den Blicken, bis seine Flügel hinter den Bergen verschwanden, und Galen konnte ihre heftig drängende Sehnsucht beinahe schmecken. Es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht sagte, was sie brauchte, doch er zügelte seine Reaktion – sie brauchte Zeit, um zu begreifen, dass er sie an jeden Ort ihrer Wünsche fliegen würde, ob zwischen ihnen nun schroffe Worte gefallen waren oder sanfte.


    Er streckte die Hand aus. »Komm mit.«


    Sie zögerte.


    Mit dieser Frau, die für ihn ein so fesselndes Rätsel war, wollte er jede Minute auskosten und nichts unversucht lassen. Er trat auf sie zu. »Hast du mir meinen Zorn noch nicht vergeben?«


    »Du hast dich entschuldigt.« Ein Lachen zuckte um ihre Lippen, die er so gerne liebkosen wollte, doch sie kam nicht in seine Arme.


    »Aber? Ich bin nicht der sensibelste aller Männer«, diese Schwäche hatte er schon vor Langem erkannt, »also wirst du es mir erklären müssen.«


    Verwundert sah sie ihn an. »Bist du immer so direkt?«


    »Nein.« Er verstand sich auch aufs Taktieren – schließlich war er am Hof eines Erzengels aufgewachsen. »Aber ich mag keine Spielchen und würde es vorziehen, mit dir niemals welche spielen zu müssen.«


    Sie streckte die Hand aus und legte sie auf sein Herz, eine Berührung, die ihn sofort erregte. »Du hast ein Talent, mich in meinen Grundfesten zu erschüttern.« Mit sinnlicher Konzentration ließ sie ihre Finger an seinem Oberkörper hinuntergleiten, ihre ausdrucksstarken Augen lagen hinter ihren Wimpern verborgen, und sie trat so dicht an ihn heran, dass ihre Körper sich berührten.


    Sein steifes Glied drückte fordernd gegen die Wölbung ihres Bauchs.


    »Galen!«


    »Jessamy.« Als sie sich nicht aus der intimen Berührung löste, sondern sich noch näher an ihn schmiegte, schob er die Finger in ihr Haar und wollte sie ungeduldig dazu drängen, ihn mit ihren Lippen zu berühren. »Du verführst mich dazu, alles zu tun, was du willst.«


    Jessamy lachte heiser auf. »Das ist äußerst vergnüglich.« Noch eine liebevolle Streicheleinheit. »Ich glaube, ich sollte öfter so schlimme Gedanken haben.«


    Als ihm klar war, dass er sich geschlagen geben musste, entschied er sich für einen strategischen Rückzug, zumindest für diesen Abend. »Also gut, behalte deine Geheimnisse, meine Jessamy.« Ohne Vorwarnung veränderte er seine Haltung und hob sie auf seine Arme.


    »Galen!«


    Drei kraftvolle Flügelschläge später waren sie in der Luft, Jessamy hatte die Arme fest um seinen Hals geschlungen und ihren Körper eng an seine Brust gedrückt. »Du kannst mich nicht jedes Mal zum Fliegen überlisten«, sagte sie, doch sie lachte dabei.


    »Ich werde dich immer fliegen. Ganz egal, was geschieht.«


    Statt einer Antwort rieb sie ihr Gesicht an seinem Hals. Die Berührung war ihm angenehm, dass sie seiner Aussage auswich, allerdings nicht. Aber die Nacht war zu schön, um sie mit Diskussionen zu verderben, und so glitten sie in Richtung Osten über die glitzernde Landschaft der Zufluchtsstätte hinweg. Als er mit ihrem leichten Gewicht in den Armen auf den Luftströmungen dahinritt, empfand er etwas, für das er keinen Namen hatte. Es war einfach da, ein ruhiges, tiefes Wissen, dass sich gerade alles absolut und vollkommen richtig anfühlte.


    Viel später setzte er auf einem Vorgebirge zur Landung an, von dem aus man die Zufluchtsstätte überblicken konnte. Die Lichter in den Häusern sahen im Dunkeln wie tausend Glühwürmchen aus, die meisten Einwohner waren noch wach. »Dies ist mein Lieblingsaussichtspunkt«, sagte er, als er sich hinter sie stellte und die Arme um ihre Schultern legte. Ihre Flügel lagen weich und warm zwischen ihren Körpern, seidig strichen die Federn über seine Haut.


    Mit einem Arm hielt er sie weiterhin fest, während er mit der anderen Hand begann, die verdrehte Kontur des Flügels nachzufahren, der sich nie richtig ausgebildet hatte. Er spürte, wie sie sich versteifte. »Ich habe mal ein Bein verloren«, erzählte er ihr, ohne die Berührung zu unterbrechen. »Ich war noch jung – es dauerte Jahre, bis es nachgewachsen war. Dasselbe könnte mir in einer Schlacht wieder passieren. Würdest du mich dann zurückweisen?«


    Ihre Steifheit löste sich nicht. »Das ist nicht dasselbe, Galen.« Roher Schmerz lag in ihren Worten. »Die Ewigkeit ist eine lange Zeit, wenn man gebrochen und missgestaltet ist.«


    Er wusste, dass es eine Beleidigung gewesen wäre, das Leiden, das sie geprägt hatte, nicht anzuerkennen. »Viele hätten sich für den Schlaf entschieden.« Jahrzehnte, Jahrhunderte, sogar Jahrtausende konnten vergehen, während ein Engel sich in einem solchen Schlaf befand. »Aber du hast dich entschieden, zu leben.«


    »Ich bin nicht tapfer«, flüsterte sie. »Ich wollte nur denen, die mich bemitleidet haben, nicht die Befriedigung gönnen, mich am Leben verzweifeln zu sehen.« Sie drehte sich in seiner Umarmung um, schlang die Arme um seine Taille und drückte ihre Wange an seine Brust. »Ich wollte nicht schwach wirken.«


    Eine Hand unter dem warm herabfallenden Haar in ihrem Nacken, die andere in ihrem Kreuz, beugte er sich so weit vor, bis seine Lippen beim Sprechen ihr Ohr streiften. »Mit genau derselben Motivation sind schon viele junge Krieger in den Kampf gezogen. Angst, die einen antreibt, ist nichts, dessen man sich schämen muss.« Vielleicht hatte sie ihm gerade einen geheimen Teil von sich offenbart, dachte er, als er die Beine etwas weiter öffnete, um Jessamy noch näher an sich ziehen zu können. Und dann offenbarte er ihr ebenfalls ein Geheimnis: »Ich war ein solcher jungen Krieger.«


    Tanae war stets so unerschrocken und mutig gewesen, und Galen hatte sie nicht beschämen wollen. »Als ich über das viele Blut und das Grauen meiner ersten Schlacht meinen Mageninhalt von mir geben musste, hat meine Mutter mich angewidert angesehen. Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, dass ich bis zu diesem Moment nicht gewusst hatte, was echte Angst ist. Stattdessen lernte ich, härter, besser und stärker zu werden.«


    »Deine Mutter … scheint ein harter Lehrmeister gewesen zu sein.« Eine zögerliche Stellungnahme.


    »Sie ist eine Kriegerin.« Galen brauchte keine weiteren Worte, denn was er gesagt hatte, beschrieb Tanaes Seele genau.


    Nun strich Jessamys Hand zärtlich und vorsichtig über seinen Flügel, und überrascht stellte er fest, dass sie ihn trösten wollte. Es war ein fremdartiges Gefühl. Seit er in dem festen Entschluss, härter zu werden, die Flatterbienchen angefaucht hatte, war er von niemandem mehr in den Arm genommen worden.


    Jessamy würde sein Fauchen wahrscheinlich nicht gut aufnehmen, also musste er das sanfte Streicheln ertragen. »Jessamy?«


    »Hmm?«


    Er griff in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. »Ich werde dich jetzt küssen.«


    Während über ihnen das kalte Feuer der Sterne wie eisige Diamanten funkelte, küsste er sie, wie er es von Anfang an gewollt hatte. Er begehrte Einlass, und sie öffnete sich ihm, überließ ihre Zartheit seiner Eroberung. Sie schmeckte nach Geheimnissen, seine Jessamy. Süß und dunkel und voller Tiefen, die zu erkunden ein Mann ein ganzes, unsterbliches Leben aufwenden könnte. Mit seiner freien Hand umfasste er ihr Kinn und brachte sie in genau den richtigen Winkel, um sie zu verschlingen.


    Ein winziges Drängen, eine leise Berührung mit den Zähnen.


    Er horchte auf und ließ ihr einen winzigen Augenblick zum Atmen, bevor er sich wieder über ihren Mund hermachte. Angetrieben von einer köstlichen Sinnlichkeit wie langsam schwelende Kohle, grub sie die Fingernägel in seinen Nacken und ließ ihre Zunge in sinnlicher Neugier über seine gleiten.


    Er stöhnte und drehte seinen Körper ein wenig, sodass seine ausgebreiteten Flügel die Sicht auf die Zufluchtsstätte blockierten, während er die zarte Kurve ihres Pos umfasste und sie anhob, um sie auf dem harten Grat seines Verlangens zu wiegen.


    »Galen.« Atemlos.


    Es ging zu schnell. Aber als sie mit ihren Lippen über seine strich und mit ihrer Zunge von ihm kostete, da hätte es einen stärkeren Mann als Galen gebraucht, um ihr zu widerstehen.


    Am nächsten Morgen war Galen nicht überrascht, Raphael in der Übungshalle anzutreffen. Er hatte sich bis auf eine weite, schwarze Hose entkleidet, die von einem dicken Stoffgürtel mit einem Knoten an der Seite gehalten wurde. Die Hose erinnerte Galen an die Montur, die Lijuans Männer trugen, wenn sie gelegentlich zum Training mit Titus’ Leuten vorbeikamen. Die beiden Erzengel unterhielten in diesem Jahrhundert eine verhältnismäßig herzliche Beziehung.


    Er selbst hatte heute eine Hose aus robustem, braunen Stoff angezogen und dazu seine eingetragenen Lieblingsstiefel, das Schwert trug er wie üblich senkrecht auf dem Rücken. Jetzt legte er Stiefel und Schwert ab. »Wirst du mich hinrichten, wenn ich dich zu Boden ringe?«


    Bei dieser pragmatischen Frage krümmten sich Raphaels Lippen. »Ich bin nicht Uram, Galen. Ich schätze, in dieser Hinsicht bin ich eher wie Titus – meine Männer sollen nicht zu viel Angst vor mir haben, um mir die Wahrheit zu sagen.«


    Soviel hatte Galen vermutet. Deswegen war er hier. »Mann gegen Mann, keine Waffen.«


    »Einverstanden.«


    Eine Spur von Blau flackerte am Rande von Galens Blickfeld, als Illium in die Halle trat. Er breitete seine Flügel aus, flog unter die Decke und hockte sich auf einen Balken. Dmitri war nicht mehr in der Zufluchtsstätte – er befand sich, wie Galen nun klar wurde, auf dem Weg in Raphaels Territorium, um dort die Stellung zu halten, während der Erzengel hier war. Auch Jason war verschwunden. Er hatte Galen eine Nachricht hinterlassen, in der stand, welchen Kriegern er Jessamys Sicherheit anvertrauen konnte.


    Sie war ihm so wichtig, dass Galen nicht einmal Jasons tiefblickenden Beurteilungen Vertrauen geschenkt hätte, wenn er sich nicht selbst schon längst für die Hälfte der Männer und Frauen auf dieser Liste entschieden hätte. Ihnen gestattete er, über Jessamy zu wachen, während er seinen Pflichten nachkam. »Bereit?«


    Raphael nickte einmal.


    In der Mitte der Halle trafen die beiden Männer mit ihren vollkommen unterschiedlichen Kampfstilen aufeinander. Galen war pure, rohe Gewalt und besaß gerade genug Anmut, um seine Kontrahenten überraschen zu können, während Raphael die reine, tödliche Eleganz war. Da er diesmal nicht gegen einen unerfahrenen Gegner antrat, setzte Galen seine Flügel ein, und Raphael tat es ihm gleich. Es kostete unglaubliche Kraft, einen kurzen, senkrechten Aufstieg zu meistern, ohne dabei verwundbare Körperteile zu exponieren, aber Galen hatte es durch stetiges und unerbittliches Training gelernt. Raphael hingegen schien es einfach instinktiv zu tun.


    Galens Respekt für den Erzengel vertiefte sich, als dieser ihn beinahe zu Boden brachte, herumfuhr, um einen Hieb abzufangen und dann seinen Angriff neu kalkulierte. Raphael war kaltblütig genug, um strategisch zu denken, und Krieger genug, um Freude an diesem Tanz zu empfinden. Wenn das der wahre Raphael hinter der Fassade zivilisierter Kultiviertheit war, dachte Galen plötzlich, würde er für diesen Erzengel mehr tun, als nur für ihn zu arbeiten; er würde ihm dienen.


    Er rammte Raphael in den Boden, doch als er ihn festhalten wollte, war dieser bereits wieder verschwunden, hatte sich zur Seite gerollt und in die Luft erhoben, um sich nun von hinten auf Galen zu stürzen … doch der wirbelte herum, um den Angriff abzufangen. Zwei Armpaare fuhren in die Höhe, um sich gegenseitig zu blockieren, Ellbogen und Bizepse ineinander verkeilt.


    »Patt!«, rief Illium aus.


    Erheiterung färbte Raphaels Miene, doch er hielt die anstrengende Pose weiterhin aufrecht. »Ich wäre einverstanden.«


    Galen nickte und trat im selben Moment wie der Erzengel zurück. »Schöner Kampf.«


    »Du bist besser, als Titus’ Leute mir weismachen wollten.« Ein Schimmer im unerbittlichen Blau. »Er hofft sicher, dass du an seinen Hof zurückkehrst.«


    »Ich habe meine Wahl getroffen.« Galen begann mit seinen Dehnübungen, und Raphael tat es ihm gleich. »Ich werde nicht an Titus’ Hof zurückgehen, wenn es hier keinen Platz für mich gibt.«


    »Wohin dann?«


    Galen durchdachte seine Möglichkeiten. »Es gibt nicht viele, für die ich mein Schwert erheben würde, und noch weniger, die stark genug sind, um in mir keine Bedrohung zu sehen. Elias stünde ganz oben auf der Liste.« Der Erzengel war älter als Raphael, doch er war nicht der Grausamkeit anheimgefallen, welche die Macht in so vielen hervorrief. »Allerdings hat er einen Waffenmeister, dem er vertraut und den er respektiert.«


    »Du hättest das Potenzial, über ein Teilgebiet im Territorium eines Erzengels zu herrschen«, sagte Raphael, als er am Ende seiner Übungen die Flügel zusammenlegte. »Warum bittest du den Kader nicht, deinen Status zu ändern?«


    Auch Galen hielt inne. »Ich bin ein Waffenmeister.« Das lag ihm im Blut.


    Raphael griff nach einem Satz Wurfmesser und reichte ihn Galen, ehe er sich selbst ebenfalls einen nahm. Dann hob er die Brauen, und Galen blickte grinsend nach oben. »Dann wollen wir mal sehen, wie schnell du wirklich bist, Bluebell.«


    »Bluebell?« Der Erzengel lachte, während Illium Rache schwor, und dann flog das erste Messer.


    Zwanzig Messer später – zehn pro Mann – grinste Illium sie von seinem erhabenen Sitzplatz süffisant an. »Oh, ihr habt mich beide verfehlt.« Gespielte Enttäuschung, ausgeschmückt mit theatralischen Seufzern. »Arme, arme Liebchen.«


    »Für den Fall, dass du es vergessen hast: Ich bin ein Erzengel«, ermahnte Raphael den respektlosen Engel in trockenem Tonfall.


    Illium grinste reuelos. »Wollt ihr es noch mal probieren? Ich werde mich auch extra langsam bewegen – schließlich seid ihr beide so viel älter als ich.« Die letzten Worte waren ein verschwörerisches Flüstern.


    Galen warf Raphael einen Blick zu. »Wie hat er so lange überlebt?«


    »Keiner kriegt ihn zu fassen.«


    Während Illium Raphael lachend zu einer Wette überreden wollte, überkam Galen ein vollkommenes Zugehörigkeitsgefühl. Dies, dies war der Ort, an den er gehörte. Zusammen mit diesen Kriegern, die mehr miteinander verband als Furcht oder Unterwürfigkeit, aber vor allem mit dieser Frau, die ihn mit dem erotischen Versprechen ihres Kusses für alle Zeiten geprägt hatte.


    Er fragte sich, wann Jessamy merken würde, was er getan hatte.
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    In strengem Tonfall sagte Jessamy: »Saraia!«


    »Entschuldigung, Fräulein Jessamy.« Saraia hob ihre herunterhängenden Flügel wieder an und sah lobheischend zu Jessamy.


    Sie lächelte. »Braves Mädchen.«


    Zufrieden fuhr Saraia fort, die ihr aufgetragene Textstelle vorzulesen.


    Jessamy wusste, dass ihre Schützlinge sie wegen ihrer beständigen Ermahnungen, die Flügel anzuheben, für gnadenlos hielten, aber es war eine Tatsache, dass ihre Knochen sich noch entwickelten. Je mehr sie sich bei dieser Übung anstrengten, umso stärker würden sie werden, bis sie das schwere Gewicht ihrer Flügel kaum noch spüren würden.


    Doch trotz dieser Korrektur war sie mit ihren Gedanken nicht ganz bei den Kindern. Ein Teil von ihr lag noch immer in Galens Armen, und auf ihren Lippen brannte noch die Erinnerung an seine. Als er angeboten hatte, sie zu fliegen, hatten sie furchtbare Schuldgefühle geplagt, weil sich kurz vorher dieser scheußliche Gedanke in ihren Kopf geschlichen hatte. Aber an ihrem Versuch einer wortlosen Entschuldigung hatte Galen ganz sicher nichts auszusetzen gehabt.


    Du verführst mich dazu, alles zu tun, was du willst.


    Auf ihrem Gesicht drohte sich ein albernes Grinsen breitzumachen, das eher zu einer Heranwachsenden gepasst hätte.


    »Jessamy?«


    Sie hob den Blick und sah, dass Saraia sie mit einem zögerlichen Lächeln ansah. Das Buch hatte sie bereits geschlossen.


    »Gut gemacht«, sagte Jessamy und zwang sich, in die Gegenwart und zu diesen kostbaren Seelen zurückzukehren, die lernen mussten, was sie ihnen beizubringen hatte. »Du liest sehr schön.«


    Als Saraia zu ihrem festen, aber bequemen Stuhl im Kreis der Kleinen zurückgekehrt war – Jessamys ältere Schüler hatten ihre Schulstunden bereits hinter sich –, fuhr sie fort: »Also, jetzt ist es an der Zeit für unsere Diskussion. Habt ihr euch ein Thema überlegt, über das ihr sprechen möchtet?«


    Wild winkend schoss eine Hand in die Höhe.


    »Ja, Azec?«


    Die tiefweinroten Augen des Jungen blitzten, als er sie ansah; die Unartigkeit darin war so offenkundig, dass Jessamy ein Lachen unterdrücken musste. Er erinnerte sie an Illium – dem sie mehr als einmal furchtbare Konsequenzen hatte androhen müssen, weil er sich einfach nicht auf seine Aufgaben konzentrieren wollte. Anschließend hatte er sie stets auf die Wange geküsst und sich mit solcher Ernsthaftigkeit entschuldigt, dieser kleine Unruhestifter.


    »Fräulein Jessamy«, sagte Azec, der vor Aufregung beinahe vibrierte, »mögen Sie den neuen Engel? Den großen?«


    »Galen«, half das Mädchen neben ihm mit einem lauten Flüstern aus. »Meine Mutter sagt, er heißt Galen.«


    Jessamy blinzelte. Sie war so verwirrt, dass sie nichts weiter herausbrachte als: »Warum?«


    Azec stand auf, die Flügel ausgebreitet und die Hand wild in die Luft gereckt. »Weil Sie ihn geküsst haben!«


    Überall im Raum kam Gekicher auf, während Azec sich mit einem breiten Grinsen wieder hinsetzte, äußerst zufrieden, all seine Klassenkameraden übertrumpft zu haben. Aber sein erhabener Rang war nicht von langer Dauer.


    »Ich habe es auch gesehen«, schrie ein Mädchen. »Oben, auf den Klippen.« Mit den Beinen strampelnd strahlte sie Jessamy an; ihre wilden, sonnenhellen Locken wurden von einem hübschen, fliederfarbenen Band zusammengehalten. »Dass Sie es waren, habe ich an Ihrem Flügel erkannt«, sagte sie mit der ungeschminkten Ehrlichkeit der Jugend.


    Ganz plötzlich fiel Jessamy wieder ein, wie Galen mit seinen Flügeln die Sicht verdeckt hatte, als es zwischen ihnen heißer geworden war – er hatte gewusst, dass ihre Silhouetten in bestimmten Bereichen der Zufluchtsstätte zu sehen gewesen waren. Ihm musste bewusst gewesen sein, dass ihr Kuss bis zum nächsten Morgen die Runde durch die gesamte Engelsstadt gemacht haben würde. Jetzt begriff sie, wie meisterhaft er sie überlistet hatte. Kein Wunder, dass sie an diesem Morgen so viele Leute mit einem heimlichen Lächeln auf den Lippen angesehen hatten. Kein süffisantes Grinsen, sondern ein Lächeln, in dem echte Freude lag.


    Genau wie in den Gesichtern, die sie nun vor sich sah.


    Dass sie sich so für sie freuten, zerstörte etwas in ihr – eine Art spröden, harten Schutzschild. »Ich habe Galen geküsst«, gab sie zu, denn sie konnte die Kinder nicht anlügen und zugleich erwarten, ihr Vertrauen nicht zu verlieren.


    Azec und Saraia sprachen beide gleichzeitig, ihre Stimmen verhedderten sich in verspielter Unschuld. »Hat es Ihnen gefallen?«


    »Ja.« So sehr, dass sie die leidenschaftliche, fordernde Fremde, in die sie sich verwandelt hatte, nicht mehr wiedererkannte.


    Galen musste sich ein Lächeln primitiver Befriedigung verkneifen, als er auf seinem Weg durch das Handwerkszentrum der Zufluchtsstätte mehr als einen neugierigen Blick in seine Richtung auffing. Was Jessamy betraf, konnte nun niemand mehr an seinen Ansprüchen zweifeln.


    Illium klopfte an die Tür des Hauses, zu dem er ihn geführt hatte. Als sein Blick auf Galen fiel, verengten sich seine tiefgoldenen Augen. »Es könnte gesünder für dich sein, nicht ganz so selbstzufrieden auszusehen, wenn du Jessamy das nächste Mal triffst.«


    Galen zeigte die Zähne. »Ein Mann hat das Recht, sein Werben öffentlich zu bekunden.« Und deutlich zu machen, dass jeder, der ihm in die Quere kam, ausgeweidet werden würde.


    Der blaugeflügelte Engel schüttelte den Kopf. »Barbar, es gibt einen Unterschied zwischen ›öffentlich bekunden‹ und sich mit einer Keule verständlich machen.«


    In diesem Moment hörten sie aus dem Inneren des Hauses die leisen Worte: »Es ist offen.«


    Sie folgten einem verspielten Windhauch in den Flur und gelangten auf einen geländerlosen Balkon, der über die Schlucht hinausragte und einfach so im Azurblau des Himmels zu hängen schien. Ein Engel saß mit dem Rücken zum Haus, seine Hände und sein Gesicht waren mit roter, blauer und gelber Farbe verschmiert, und auf der Staffelei vor ihm stand eine farbendurchtränkte Leinwand.


    Er schien aus Scherben zerbrochenen Lichts zu bestehen, seine Flügel waren diamanthell, und seine Haare hatten den gleichen blassen und doch seltsam überwältigenden Farbton. Als er den Kopf wandte, um ihnen über die Schulter hinweg einen Blick zuzuwerfen, sah Galen, dass seine Augen von den schwarzen Pupillen nach außen zu Scherben aus kristallklarem Blau und Grün zu zersplittern schienen. Er hätte eine Eisskulptur sein können, hätte in seiner Hautfarbe nicht eine goldene Wärme gelegen, die ihn wahrscheinlich bald zu einem Objekt der Begierde machen würde – aber jetzt war er noch sehr jung.


    Als der Engel sah, dass Illium nicht allein war, erhob er sich und stellte sich respektvoll neben seiner Leinwand auf. Die blaue Farbe auf seiner Wange erinnerte an eine primitive Tätowierung.


    »Galen, das ist Aodhan. Er dient Raphael.« Illium führte die Vorstellung mit einer höflichen Anmut aus, wie sie im Palast von Neha, der Königin der Gifte, angemessen gewesen wäre. »Aodhan«, fuhr der Engel fort, »darf ich vorstellen, das ist Raphaels neuer Waffenmeister.«


    »Sir.«


    Raphaels Gefolgsleute passten in kein vorhersagbares Schema, dachte Galen … bis auf eines. »Dein Quartier ist sehr schön gelegen«, sagte er, während er über die stille, unerbittliche Treue nachdachte, die er sowohl bei Dmitri als auch bei Illium gespürt hatte. Ein Erzengel, der in wirklich starken Männern solche Loyalität hervorbringen konnte, war in der Tat eine politische Kraft, die Alexander fürchten musste.


    Aodhans Flügel raschelten, als er sich neben Galen an den Rand des Balkons stellte. »Das Licht«, sagte er mit einem schüchternen Lächeln in den Augen, »ist perfekt zum Malen.«


    Schüchtern, dachte Galen, aber auch intelligent und, nach seinen Bewegungen zu urteilen, auch hochbegabt für bestimmte Kampftechniken. »Schwert«, murmelte er. »Ein Rapier?« Die zierliche, aber tödliche Klinge würde zu den anmutigen Schritten des Engels passen.


    Aber Aodhan schüttelte den Kopf. »Zu leicht für mich. Ich ziehe eine solidere Klinge vor.« Er strich sich einige Haarsträhnen zurück, wobei er auf seiner Stirn und in den Haaren einen roten Streifen hinterließ. Die Farbe glitzerte.


    »Du bist heute Morgen in die Zufluchtsstätte zurückgekehrt?« Er würde dem jungen Engel Zeit geben, sich auszuruhen, und danach wollte er ihn in der Halle sehen – als Waffenmeister musste er die Stärken und Schwächen aller Männer kennen, die Raphaels Vertrauen genossen.


    »Ja. Seit diesem Jahr bin ich für den Sire als Kurier tätig.«


    »Du bist sehr jung für eine solche Aufgabe.«


    »Ich habe eine Sonderfreistellung bekommen«, begann Aodhan gerade zu erklären, als weiß-goldene Flügel vom Himmel hinabsausten. Raphael setzte zur Landung auf dem Balkon an und der Wind seines Sinkflugs blies Galen die Haare aus dem Gesicht.


    »Ihr seid alle hier«, sagte der Erzengel, als er die Flügel auf dem Rücken zusammenlegte. »Gut.«


    Vom Klang seiner Stimme angezogen, versammelten sie sich um ihn.


    »Es wird Zeit, dass ich in mein Territorium zurückkehre«, sagte Raphael. »Wie es aussieht, rührt Alexander sich. Galen, du wirst mich begleiten.«


    Kälte durchströmte seine Adern. Er hatte immer gewusst, dass er an Raphaels Seite gebraucht werden würde, sollte es zum Krieg kommen. Aber … »Wir können Jessamy nicht ungeschützt zurücklassen.« Seine Wut entflammte aufs Neue, als er daran zurückdachte, wie seine starke Jessamy in diesem so intimen Moment an seiner Brust geweint hatte.


    »Aodhan, Illium und Jason, der heute Abend zurückkehrt, werden dafür sorgen, dass sie keinen Augenblick in Gefahr ist.« Raphael sah die beiden anderen Engel an, und diese nickten unverzüglich. »Jessamy ist eine intelligente Frau. Sie wird sich nicht auf törichte Weise selbst in Gefahr bringen.«


    Das wusste Galen. Aber er wusste auch, dass er sie persönlich beschützen musste. »Kann ich dich allein sprechen?«


    »Illium, Aodhan.«


    Auf diesen leisen Befehl hin schwangen sich die beiden Engel vom Balkon und versuchten, einander davonzufliegen. Vor dem zerklüfteten Fels der Schlucht boten ihre Flügel eine glänzende Show aus zerborstenem Licht und wildem Blau.


    »Du machst Jessamy den Hof«, sagte Raphael, die Aufmerksamkeit ganz auf Galen gerichtet. Die erschütternde Kraft, die durch seine Adern floss, war beinahe körperlich zu spüren. »Sie begreift die Welt, wie es nicht viele tun, sie wird verstehen, warum du jetzt nicht in der Zufluchtsstätte bleiben kannst.«


    Entschlossen, für diese Sache zu kämpfen, schüttelte Galen den Kopf. »Der Flug in dein Territorium ist lang, wir werden gezwungen sein, mit konstanter Geschwindigkeit zu reisen.« Anders als bei dem Spiel zwischen Illium und Aodhan würde es um Ausdauer gehen. »Eine leichte Person wird uns nicht aufhalten.«


    Vor Überraschung verdunkelten sich Raphaels Augen. »Jessamy verlässt die Zufluchtsstätte nie.«


    »Nein.« Hinter seinem Rücken hielt er seine Handgelenke fest umklammert. »Jessamy kann die Zufluchtsstätte nicht verlassen.«


    Die Reglosigkeit des Erzengels hatte nichts Sterbliches an sich, nicht einmal ein gewöhnlicher Engel wäre dazu fähig. Es war etwas, das absolut und ausschließlich ihm gegeben war. »Du beschämst mich, Galen«, brachte er endlich hervor; in den goldenen Fasern seiner Flügel fing sich das Sonnenlicht. »So viele Jahrhunderte lang kenne ich sie nun schon, und nicht ein Mal habe ich sie gefragt, ob sie andere Länder besuchen möchte.«


    »Jessamy«, sagte Galen, »ist nicht der Typ Frau, der seine innersten Gedanken mit der Welt teilt.« Es war ein Geschenk, hinter diesen hauchdünnen, undurchdringlichen Schleier aus beherrschter Anmut blicken zu dürfen.


    Raphael sah ihn von der Seite an. »Aber mit dir teilt sie sie?«


    »Nein, aber das wird sie noch.« Galen würde nicht weichen, würde niemals seine Meinung ändern, und er würde sie nicht zurücklassen. »Illium sagt, ich hätte die Subtilität eines Bären mit einer groben Keule. Aber Bären mit Keulen schaffen Ergebnisse.«


    Raphael lachte, doch seine Worte waren pragmatisch. »Du bist der Einzige, von dem Jessamy sich fliegen lässt, seit sie erwachsen ist. Aber wenn du ihre Zustimmung gewinnen kannst, können wir uns abwechseln. Wir brechen beim nächsten Morgengrauen auf.«


    Als Galen sich kurz darauf von dem Balkon aus in die Luft schwang und der Wind ihm durch die Haare strich, dachte er darüber nach, was er zu Raphael gesagt hatte – über jeden Aspekt seiner Worte. Jessamy war eine Frau mit geheimen Leidenschaften und Träumen, mit verborgenen Facetten und intimen Mysterien. Er fragte sich, ob er sie jemals wirklich kennen würde. Bei der Vorstellung, für immer davon ausgeschlossen zu sein, fuhr ihm der Schmerz in seine zusammengepressten Kiefer. Aber im Unterschied zu dem, was er Raphael gegenüber erwähnt hatte, war sie kein Feind, den er mit roher Gewalt besiegen konnte. Der Feldzug, mit dem er Jessamy gewinnen konnte, musste eine subtile Angelegenheit sein.


    Als er vor der Schule landete, sah er an der verschlossenen Tür, dass der Unterricht wohl schon vorüber war. Gerade wollte er sich auf den Flug zur Bibliothek machen, als ein winziges, weibliches Geschöpf mit sonnenhellem Haar in einem schiefen Sturzflug vom Himmel fiel. Er fing sie auf, damit sie nicht auf den Boden prallte, fasste sie mit beiden Händen an der Taille und hielt sie stirnrunzelnd ein Stück von sich weg. »Mit deiner Flugtechnik stimmt etwas nicht.«


    Große braune Augen mit Wimpern in der gleichen hellen Farbe wie ihre Locken starrten ihn an. »Du bist groß, Jessamys Engel.«


    Jessamys Engel.


    Er befand, dass er mit der Invasion winziger Geschöpfe – denn inzwischen waren noch zwei weitere Engelskinder mehr schlecht als recht neben ihm gelandet – fertig werden würde, und setzte das Mädchen neben ihren Freunden ab. »Warum seid ihr hier? Die Schule ist geschlossen.«


    Einer der Jungen antwortete: »Wir dürfen im Park spielen.« Mit einem Vertrauen, bei dem Galen ganz warm und eng in der Kehle wurde, schob der Junge die Hand in seine. Kinder waren eine unbekannte Spezies für ihn. Er hatte sein Leben unter Kriegern verbracht, auch als er selbst noch ein kleines Kind gewesen war.


    »Spielst du mit uns?«, fragte das Mädchen und legte, um ihm in die Augen sehen zu können, den Kopf zurück … so weit, dass das Gewicht ihrer Flügel sie hintenüberpurzeln ließ.


    Mit einer Hand stellte er sie wieder auf die Füße. »Nein, aber ich denke, ihr könnt alle ein wenig Flugunterricht gebrauchen.«


    Und so verbrachte er Zeit, die er nicht hatte, damit, drei aufgeregte Kinder zu drillen, die ihn Jessamys Engel nannten und seine Hand hielten, wenn sie gerade nicht mit Fliegen an der Reihe waren. »Ich werde die Zufluchtsstätte verlassen«, sagte er ihnen im Anschluss, denn ohne Vorwarnung zu verschwinden, würde bedeuten, ihr Vertrauen zu missbrauchen. »Und ich werde Jessamy mitnehmen.«


    Traurigkeit trübte den Glanz ihrer strahlenden Augen. Die Unterlippe des kleinen Mädchens zitterte. »Wirst du sie zurückbringen?«


    Er hatte sich vor ihnen niedergekauert und nickte nun ernsthaft, denn er wusste, was er ihnen zumutete. »Ja. Aber jetzt ist für Jessamy die Zeit zum Fliegen gekommen.«


    Nachdem die Kinder eingewilligt hatten, ihm Jessamy für eine Weile »auszuborgen«, ging er in die Bibliothek. Er spürte, wie das Schweigen des Lesesaals ihn einhüllen wollte. Es riss und zerrte an ihm. Hier fühlte er sich ebenso fehl am Platze, wie er es in Jessamys Bett wäre – er, der große Grobian … aber das spielte kaum eine Rolle. Denn nun sah sie von dem Buch auf, an dem sie gerade schrieb und dessen Seiten sie in anmutigen Schwüngen mit Tinte füllte. Sie lächelte. »Da bist du ja, du hinterhältiger Mann.«


    Er vergrub die Hand in ihrem Haar und küsste sie fordernd, wild verschmolzen ihre Münder miteinander. »Ich muss dich etwas fragen«, sagte er und kostete abermals von ihren Lippen, als sie mit den Fingern über die empfindliche Innenfläche seiner Flügel fuhr.


    »Hmm?«


    Er erzählte ihr von der bevorstehenden Reise und sah, wie der Ausdruck in ihren vor Leidenschaft verschleierten Augen von schwindelerregender Freude zu Ungläubigkeit wechselte, und schließlich zu Verzweiflung.
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    »Es ist unmöglich«, flüsterte sie endlich. »Die Entfernung … selbst du kannst mich nicht so weit tragen.«


    »Ich kann dich an jeden Ort deiner Wünsche tragen.« Deshalb war er so stark und so groß – er war für sie geboren. »Aber wenn es nötig sein sollte, lässt Raphael bitten, dass du auch ihm gestattest, dich zu fliegen.« Galen vertraute dem Erzengel – niemals würde er Jessamys Leben in die Hände eines Mannes legen, von dem er nicht glaubte, dass er es bis auf den Tod verteidigen würde.


    Jessamys Kehlkopf bewegte sich, als sie schluckte, ihre Finger ruhten reglos auf seinem Flügel. »Niemand will dort draußen in der Welt einen missgebildeten Engel sehen.« Die Aussage war düster, das tiefe Braun ihrer Augen stumpf. »Vor den Sterblichen dürfen wir nicht als schwach erscheinen.«


    Er fand es furchtbar, dass sie so von sich sprach, aber er hatte ihren Einwand vorhergesehen und mit Raphael über die Details in dessen Territorium gesprochen. »Es gibt eine Ansiedlung von Sterblichen in der Nähe von Raphaels Turm«, sagte er, »aber sie liegt so weit entfernt, dass sie die Sehkraft eines Adlers bräuchten, um dich zu erblicken. Im Turm selbst arbeiten keine Sterblichen, und er ist von genügend freiem Land umgeben, dass du nicht darin gefangen wärst.«


    Jessamys Antwort war ein zögerndes Flüstern. »I… ich habe mich an die Zufluchtsstätte gewöhnt und auch an die Grenzen meiner Existenz.« Ihre vornehmen Gesichtsknochen zeichneten sich unter ihrer Haut ab und das Haar fiel ihr weich und voll über die Schulter, als sie gedankenversunken den Kopf zur Seite neigte. Er streckte die Hand aus und spielte mit ihren Haarsträhnen, wickelte sie sich um einen Finger, wie er sie um seine ganze Hand winden würde, wenn sie erst unter ihm lag.


    Nein, wenn es um Jessamy ging, war er ganz und gar nicht zivilisiert. Das Erstaunliche daran war, dass er allmählich den Eindruck gewann, es mache ihr nichts aus.


    Jessamy wollte sich in der wilden Hitze dieses Kriegers sonnen, der in ihr Allerheiligstes vorgedrungen war. Galens Oberschenkel mit seinen schweren Muskeln war ihr so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, unter ihrer Handfläche spürte sie die verführerische Wärme seines Flügels und seine viel zu seidigen Federn. Selbst die panische Freude über das Geschenk, das er vor ihr ausgebreitet hatte, konnte nichts dagegen ausrichten, wie durchdringend sie die Gegenwart dieses Mannes wahrnahm. Eine Waffe von einem Mann, die inzwischen irgendwie zu ihr gehörte.


    Ich kann dich an jeden Ort deiner Wünsche tragen.


    Niemand hatte ihr je eine solche Freiheit geboten. Niemand hatte je darum gekämpft, ihr die Welt zu zeigen. Und dass er gekämpft haben musste, wusste sie, denn vor Galen hatte noch niemand hinter ihren verdrehten Flügel geblickt und die Sehnsucht in ihr gesehen. Was sie bei ihrem Entschluss, sich auf ihn einzulassen, nicht einen Augenblick lang berücksichtigt hatte, war die Tatsache, dass er sie mitnehmen würde, wenn er ging. Ihr ging das Herz auf. Als sie den Blick hob und feststellte, dass er sie ansah, krampfte sich ihr Magen zusammen. Doch sie scheute nicht zurück, sondern nahm die Hand von seinem Flügel und legte sie auf seinen strammen Oberschenkelmuskel.


    Sein Körper versteifte sich.


    Sie ließ den Blick über seinen urwüchsigen, festen Körper gleiten und streichelte ihn einmal, ehe sie aufstand … und sich zwischen seine Beine schob. Als er sich über sie beugte und seine großen, warmen Hände auf ihre Hüften legte, umfasste sie zärtlich sein Gesicht, und zum ersten Mal ging der Kuss von ihr aus. Das war nicht so schwierig, wie sie es sich vorgestellt hatte, nicht wenn ihr Partner sie so enthusiastisch mit seinen muskulösen Schenkeln umschloss und ihr den Atem raubte.


    Es war berauschend und lähmend und ziemlich wundervoll.


    Als Galen die Hand in ihrem Gewand vergrub, wusste sie, dass sie ihn bremsen sollte, denn tagsüber war die Bibliothek nicht gerade ein verlassener Ort – aber sie tat es nicht. Stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals, drängte ihren Busen gegen seine erhitzte, eisenharte Brust und rieb sich daran, um ein plötzliches, wildes Verlangen zu stillen. Galen stöhnte tief auf und seine Hand löste sich von ihrem Rock, um sogleich erneut zuzupacken. »Ist das ein Ja?«


    Ihre Lippen erforschten die kräftige Kontur seines Halses, und in ihr erwachte die Faszination einer Frau, die jeden winzigen Teil von ihm erkunden wollte. Sie sog seinen dunklen, unveränderlich männlichen Duft in ihre Lunge. »Ja … und danke.«


    Galen verharrte reglos, dann schlossen sich seine Hände um ihre Arme und schoben sie von seinem wunderschön gemeißelten Körper fort.


    »Galen?«


    Mit fest angespanntem Kiefer sagte er: »Dir ist klar, dass wir vielleicht in den Krieg fliegen?«


    Für diese Freiheit würde sie jeden Preis zahlen. »Ja.«


    »Wir brechen morgen früh auf.«


    »Die Kinder …«


    »Du musst doch jemanden kennen, der einspringen kann und ihre Ausbildung fortführt, solange du weg bist.«


    »Natürlich. Aber um ihre Seelen mache ich mir Sorgen.« Es wäre ihr unerträglich, ihren Traum zu verwirklichen, wenn sie dafür Kinder mit gebrochenen Herzen zurücklassen müsste.


    »Sprich mit den kleinen Geschöpfen. Irgendetwas sagt mir, dass sie es verstehen werden.«


    Mit diesen Worten verließ er die Bibliothek. Kein Abschied, kein Kuss. Arroganter, verwirrender Barbar von einem Mann. Und einer, nach dem sie schlicht und ergreifend verrückt war. »Mitsamt seiner schlechten Laune, seiner Arroganz und allem Drum und Dran.« Das Lachen kam aus der Tiefe ihres Wesens, von dem Mädchen, das sie einst gewesen war.


    Dieses Lachen kehrte zurück, als sie mit den Kindern sprach. Die »kleinen Geschöpfe« hatten tatsächlich Verständnis. Und nicht nur das, sie ermahnten Jessamy, ihnen mit jedem Boten einen Brief zu schicken und sich vor Fremden zu hüten. Hundert süße, innige Umarmungen später ging sie den Weg zum Haus ihrer Eltern entlang … und obwohl sie so sehr versuchte, es aufrechtzuerhalten, schwand das Lachen.


    »Ist dieser Galen stark?«, fragte Rhoswen. Tiefe Sorge stand in ihren Augen, die sie ihrer Tochter vererbt hatte.


    »Ja. Ich habe absolutes Vertrauen in ihn.«


    »Verzeih mir, Jessamy.« Rhoswen strich über die Wange ihrer Tochter. »Eine Mutter hört nie auf, sich um ihr Kind zu sorgen. Ich wünschte, wir hätten dir mehr geben können …«


    »Ihr habt mir alles gegeben, was in eurer Macht stand. Ich danke euch.«


    »Mein schönes Mädchen.« Rhoswen zögerte, als hätte sie noch etwas anderes sagen wollen, doch wie immer schwieg sie.


    Das Herz voll von Liebe und Schmerz, ließ Jessamy sich von ihrer Mutter umarmen. Danach küsste ihr Vater sie auf die Schläfe und drückte sie so fest, dass es fast wehtat.


    »Ich liebe euch«, flüsterte sie ihnen zu, dann wandte sie sich mit einem Kloß im Hals um und ging davon. Sie drehte sich nicht noch einmal um, denn sonst hätte sie vielleicht die Tränen gesehen, die hell wie Diamanten über Rhoswens Gesicht liefen.


    Als Galen sich am nächsten Morgen mit Jessamy auf den Armen in die Luft erhob, war die Sonne kaum mehr als eine Luftspiegelung am Horizont. Ihre langen, schlanken Beine, die in dicken, tiefschwarzen Wollsocken steckten, lagen über seinem Arm; ihre Tunika in der Farbe von Herbstlaub endete kurz über den Knien. Es war seltsam, Jessamy in etwas anderem als ihren langen, eleganten Gewändern zu sehen, die beim Gehen ihren Körper umspielten; er wusste auch, dass sie sich in diesen Kleidern nicht so recht wohlfühlte, aber für den langen Flug war es praktisch.


    Raphael und er nahmen nichts als ihre Waffen mit, die sie sich umgeschnallt hatten. Wie jeder Erzengel verfügte Raphael auf der ganzen Welt über Reiseraststätten, die mit allem Nötigen ausgestattet waren, von Nahrung über Kleidung bis hin zu Ersatzwaffen. Es war ein unausgesprochenes Gesetz, dass diese Orte niemals angegriffen oder für Hinterhalte missbraucht wurden, denn in diesen Stätten waren alle Engel willkommen. Dennoch hatte Raphael für seine Sicherheit gesorgt, indem er an den entfernten Außenposten Wachen aufgestellt hatte. Sie dienten dort jeweils ein Vierteljahr lang, ehe sie abgelöst wurden und in die Zufluchtsstätte zurückkehrten; auf diese Weise wurde dafür gesorgt, dass kein Team zu lange isoliert war.


    Jessamy verlagerte leicht ihr Gewicht, wobei ihre Flügelmuskeln über seinen Arm strichen. Er hatte sie an diesem Morgen nicht geküsst und daraufhin die Enttäuschung gesehen, die sich in ihre Stirn gegraben hatte. Sie konnte nicht ahnen, was ihm diese Zurückhaltung abverlangt hatte, aber wenn er von Jessamy eines niemals annehmen würde, dann war es Dankbarkeit. Denn das wäre ein langsamer Tod für ihr Verhältnis zueinander.


    »Stur.« Jessamys Atem strich luftig über seinen Hals. »Mit furchtbarem Temperament ausgestattet, und noch dazu arrogant mit einem Hang zum Schmollen. Deine Schwächen häufen sich.«


    Er drückte sie an sich und neigte die Flügel abwärts, woraufhin sie aufschrie und die Arme fester um seinen Hals schlang. »Hör auf damit.« Ein lachender Tadel, bei dem ihm ihr weicher Mund auf seiner Haut süße Qualen bereitete.


    Vor ihnen stieß Raphael in die Tiefe und tauchte in ein frisches, grünes Tal ein, um die Umgebung auszukundschaften. Die Flügel des Erzengels glitzerten in der aufgehenden Sonne, und sein Flug war so mühelos und elegant, dass er keine einzige Luftverwirbelung zu verursachen schien. Dann war er verschwunden, und Galen und Jessamy waren sich selbst und dem Himmel überlassen. Wolken hingen wie weiße Wattebäuschchen in der Luft und Galen flog absichtlich mitten hinein.


    Jessamy strich mit den Fingern durch die substanzlosen Fasern. »Oh Galen. Ich berühre die Wolken.« Ihr Staunen war all das wert, sogar den Schmerz, der ihm vielleicht bevorstand … wenn Jessamy die Flügel ihres Herzens entdecken und ihm davonfliegen würde.


    Er hätte vorausdenken sollen, hätte erkennen müssen, welche Konsequenzen es haben konnte, wenn sie erst mal echte Freiheit kostete. Natürlich würde sie dem Mann dankbar sein, der sie zum ersten Mal mit an den Himmel genommen hatte. Aber selbst wenn er es von Anfang an gewusst hätte, er hätte doch nicht anders gehandelt, sich sogar gegen einen Erzengel durchgesetzt, damit Jessamy die Wolken berühren konnte. Darin lag nur wenig Eigennutz – sie sollte ihn um seinetwillen brauchen und wollen. In seinem ganzen Leben war er noch niemandem einfach nur deshalb wichtig gewesen, weil er Galen war.


    »Hast du vor, mich die ganze Reise über zu ignorieren, du störrisches Biest?«, raunte Jessamy, als sie wieder in das makellose Blau des Himmels eintauchten und unter ihnen eine frische, grüne Landschaft sichtbar wurde, durch die sich funkelndes Wasser schlängelte.


    Da ihm klar wurde, dass er ihr nicht widerstehen konnte, wenn sie ihn mit so unerwarteter Zuneigung neckte, erwiderte er: »Es ist ein langer Flug.« Es war der Versuch, sie ebenfalls ein wenig zu necken, obwohl er so etwas noch nie zuvor getan hatte. »Wenn wir unseren Gesprächsstoff jetzt schon aufbrauchen, wird der Rest unserer Reise von tödlicher Stille beherrscht sein.«


    Ihr Lachen umhüllte ihn auf eine Art und Weise, die sich gleichzeitig zärtlich und bedrohlich anfühlte. »Mir werden niemals die Worte ausgehen, Galen.«


    »Dann erzähl mir etwas.« Er wollte diese Zeit mit ihr voll auskosten. Was auch geschehen mochte, wenn sie erst einmal Raphaels Territorium erreicht hatten – während dieser Reise gehörte sie nur ihm. Und er war nicht zu stolz, um sich der Vorstellung hinzugeben, dass er ihr tatsächlich so viel bedeuten könnte, wie er es sich wünschte. »Erzähl mir von Alexander. Ich habe mich mit ihm beschäftigt, bin ihm aber nie begegnet.«


    »Alexander«, sagte sie nachdenklich, »ist der älteste aller Erzengel. Nur Caliane war älter als er, und sie verschwand, als Raphael noch ein Jüngling war.«


    Nie würde Jessamy den tief bewegenden Klang von Calianes Lied vergessen, zu dem die Erzengelsfrau ihren geliebten kleinen Jungen gewiegt hatte. Sie hatte die reinste aller Stimmen gehabt … so wunderschön, dass sie mit ihren Liedern die Einwohner zweier blühender Städte ins Meer gelockt hatte, um einen Krieg zu verhindern – was ihr auf diese Weise auch gelungen war. Aber gleichzeitig hatte es für jeden Bürger dieser Städte den Tod bedeutet und später auch den ihrer Kinder.


    Es war, als hätten Schock und Trauer die Kleinen ausgehöhlt und sie in stumme, atmende Hüllen verwandelt – bis sie sich eines Tages zusammenrollten und starben. Niemals würde Jessamy vergessen, welch finstere Geschichte sie in jenem Jahr hatte niederschreiben müssen. Man hatte ihr Zeichnungen geschickt, die sie zwischen die Buchseiten gelegt hatte – als stummen Beleg für den furchtbaren Preis, den die Unschuldigen hatten bezahlen müssen. Zeichnungen von tausend kleinen Kindern, die für ihre Bestattung mit liebevoller Sorgfalt verhüllt worden waren.


    Tod durch gebrochene Herzen, hatte Keir gesagt, als er mit gequältem Blick in die Zufluchtsstätte zurückgekehrt war. Tod durch einen Kummer, den Unsterbliche nie begreifen werden.


    »Außerdem«, fuhr sie fort, die Kehle wie zugeschnürt von ihren Erinnerungen, die noch genauso schmerzten wie damals, »ist Alexander ein gut aussehender Mann.« Mit goldenen Haaren, silbernen Augen, einem kantigen Profil und einem vom Krieg gestählten Körper vermittelte Alexander den Eindruck physischer Vollkommenheit – und dann hatte man noch nicht die schiere Schönheit seiner Flügel aus reinem, metallischem Silber gesehen. »Er ist so atemberaubend, dass ich glaube, Michaela möchte ein Kind von ihm zur Welt bringen.«


    Galen kicherte. »Sie versucht, einen Sohn oder eine Tochter nach dem Abbild der beiden schönsten Engel der Welt zu gebären?«


    »Ja. Aber ich glaube nicht, dass ihr das gelingen wird. Davon abgesehen, dass Alexander bereits einen Sohn hat, ist er nicht wie ihre sonstigen Eroberungen.« Er war zu intelligent und konnte hinter Michaelas erlesenen Gesichtszügen ihr kaltes, ehrgeiziges Herz erkennen. »Er sagte einmal, es wäre, als würde man sich mit dieser schwarzen Spinne einlassen, die ihre Partner frisst.«


    Jessamy hatte Alexanders Scharfsichtigkeit stets respektiert, auch wenn sie seine Ansicht in Bezug auf Raphael nicht teilte. »Warum hast du dich nicht um eine Stelle an Alexanders Hof beworben?«, fragte sie. Titus und Alexander unterschieden sich deutlich in ihrem Herrschaftsstil, aber beide waren sie kriegerische Männer.


    »Sein Alter und seine Macht drohen ihn für die Realität und die Veränderungen der Welt blind zu machen«, antwortete Galen. »Sollte Alexander seine Ziele erreichen, würden wir für immer in der Zeit eingeschlossen bleiben wie Glühwürmchen in Bernstein.«


    Dem konnte Jessamy nicht widersprechen. Bei seinem letzten Besuch hatte Alexander etwas Ähnliches gesagt.


    Ich bin zu alt für diese Welt.


    Seine Worte standen in verblüffendem Kontrast zu der alterslosen Perfektion seines Äußeren. Aber er hatte noch mehr gesagt. Mit gedankenvoll gerunzelter Stirn rief sie sich den Ursprung dieses Gesprächsfetzens in Erinnerung – eine Unterhaltung, die vor beinahe zwei Jahren stattgefunden hatte:


    Ich bin es leid, Jessamy. Seine silbernen Augen waren so hell, dass sie keinem Sterblichen gehören konnten. Den Krieg, das Blutvergießen, die Politik.


    Du hast die Wahl, dich für den Frieden zu entscheiden. Sie berührte ihn nicht, wie sie es bei Raphael vielleicht getan hätte. Alexander war viel, viel älter als sie, und trotzdem suchte er manchmal ihren Rat. Es ist nicht nötig, eine Armee gegen Raphael aufzustellen, wie du es in Erwägung ziehst.


    Er lächelte schwach, aber es lag keine Heiterkeit darin. Frieden ist eine Illusion … aber ja, vielleicht liegst du mit deinem Rat richtig. Vielleicht ist Raphaels Zeit wirklich gekommen.


    Sie sog scharf die Luft ein, als ihr die Bedeutung dieser Erinnerung klar wurde. Sofort erzählte sie Galen davon. »Niemand ahnt oder erwartet, dass Alexander die Waffen niederlegen könnte.« Selbst sie hatte seine Worte für bedeutungslose Träumereien gehalten, die vergessen sein würden, sobald seine Kampfeslust wieder aufflammte.


    Als der Wind ihm das dichte rote Haar aus dem Gesicht peitschte, drehte Galen seinen Körper so, dass die Böen ihr nichts anhaben konnten. »Und doch versammelt sich genau jetzt seine Armee.«


    Jessamy ging jedes Detail dieser Erinnerung noch einmal durch, jede feine Veränderung in Alexanders Miene, aber letztendlich war es nur eine von Tausenden, Hunderttausenden von Erinnerungen und hatte vielleicht überhaupt nichts zu bedeuten. »Er ist ein Erzengel«, sagte sie. »Die können unberechenbar sein.«


    In einem sanften Gleitflug begann Galen den Abstieg aus dem Himmel. »Wir haben die erste Station erreicht – Raphael wird von deiner Erinnerung erfahren wollen.«


    Die Landung verlief dank Galens kraftvoller Flügel tadellos. Als Jessamy die Hände ausstreckte, um ihm die Schultern zu massieren, ließ er es geschehen. »Bist du müde?« Es war egoistisch von ihr, aber sie wollte von niemandem außer Galen in den Armen gehalten werden.


    Er schüttelte den Kopf und wandte das Gesicht in die Richtung, in der Raphael mit den Wachen sprach. »Komm.«


    Sie sprach erst, als sie mit Raphael und Galen allein in dem überkuppelten Haus war. Das sengende Blau seiner Augen ging ihr durch Mark und Bein, und sie fragte sich, ob die atemberaubende Kraft darin ein Vorbote dessen war, was die Zukunft bringen würde. Caliane hatte die Macht gehabt, den Geist anderer Engel zu zerstören, und Raphael war in vielerlei Hinsicht der Sohn seiner Mutter.


    »Jason«, sagte der Erzengel, scheinbar aus dem Zusammenhang gerissen, »ist seit vielen Monaten erfolglos. Er konnte einen seiner Leute in Alexanders Stallungen unterbringen und in den Schenken einige Informationen aus den Gerüchten der Sklaven und Soldaten aufschnappen, aber er schafft es nicht, jemanden direkt in Alexanders Hof einzuschleusen. Nicht einmal in der Öffentlichkeit hat er Alexander zu Gesicht bekommen, um seine geistige Verfassung einschätzen zu können.«


    Galens Flügel raschelten, als er sie zurechtrückte. »Das ist nicht ungewöhnlich. Es wäre unmöglich, Titus’ Hof zu unterwandern, und Alexander ist ebenfalls ein Krieger.«


    Kopfschüttelnd legte Jessamy eine Hand auf seinen Flügel. »Nein. Alexander hat es sich vor langer Zeit zum Grundsatz gemacht, an jedem fünften Tag mit seinen Soldaten zu marschieren und zu fliegen. Er tut es bei Regen und Sonne, bei Hagel und Schnee. Er hat stets selbst an vorderster Front gekämpft.«


    »Die Ironie daran ist«, fuhr Raphael fort, »dass ich mir in dieser Hinsicht ein Beispiel an Alexander genommen habe. Und doch hat Jason ihn in jüngster Zeit nicht mehr seiner Pflicht nachkommen sehen.« Der Erzengel ging in der Hütte auf und ab. »Obwohl in den Schenken von seiner Lieblingskonkubine die Rede war, bin ich davon ausgegangen, dass er sich in Wirklichkeit mit seinen Generälen verkrochen hat, damit nichts von seinem Schlachtplan nach außen dringt.«


    »Das ist auch eine Möglichkeit.« Galen rieb sich das Kinn. »Aber Alexander hat auch einen Sohn, Rohan. Er ist sein Waffenmeister.«


    Raphaels Blick begegnete Galens. »Ja. Und Rohan ist durchaus in der Lage, einen Feldzug in die Wege zu leiten.«


    Jessamys Blut wurde eiskalt, als ihr die Konsequenzen von Galens Andeutung bewusst wurden. Wenn Alexander tot war … aber nein, wie sollte das möglich sein? Nur ein anderer Erzengel hätte ihn töten können, und so ein Tod war eine weitreichende Katastrophe, worunter die ganze Welt erbebte – Erzengel starben nicht einfach so. Sie nahmen Personen und ganze Städte mit sich. Kein Gift könnte das bewirken, kein heimlicher …


    Oh nein.
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    »Nur ein Erzengel kann einen anderen Erzengel töten«, flüsterte sie. »Aber wenn ihn jemand hintergangen hat, dem er vertraute, könnte er vergraben worden sein.« Etwas so Entsetzliches war bisher nur einmal geschehen, lange vor Lijuans Geburt.


    Hinterrücks und im Schlaf war der Erzengel von jenen überfallen worden, die er für seine Freunde gehalten hatte. Sie hatten ihn zerstückelt und seine Einzelteile an den entlegensten Orten der Welt tief in der Erde vergraben. Doch Erzengel konnten sogar aus Asche wiederauferstehen. In diesem Fall war der Teil, aus dem sich der ganze Mann regeneriert hatte, in einem Gebirgszug begraben gewesen; die Region gehörte inzwischen zu Urams Herrschaftsgebiet.


    Den Gebirgszug gab es nicht mehr und ebenso wenig irgendjemanden, der auch nur über einen einzigen Tropfen Blut mit denen verwandt gewesen war, die den Erzengel vergraben hatten. Das Blutbad war so verheerend gewesen, dass niemand, der bei Trost war, so etwas noch einmal wagen würde. Sie schluckte, ehe sie fortfuhr. »Ich glaube nicht, dass Rohan seinem Vater gegenüber illoyal geworden ist« – die beiden führten eine enge Vater-Sohn-Beziehung – »aber wenn Alexander verschollen ist, wird Rohan sicher an seiner Stelle den Feldzug anführen, weil er überzeugt ist, dass sein Vater bald wieder aufersteht.«


    »Jessamy hat recht«, murmelte Raphael. »Aber wenn Alexander wirklich schon so lange verschollen ist, dann ist er wahrscheinlich tot.« Sonst regenerierte sich ein Erzengel mit einer solchen Geschwindigkeit, die einem gewöhnlichen Engel unbegreiflich war, und nichts konnte ihn dabei aufhalten, weder Erde noch Gestein noch Wasser. »Wenn er aus irgendeinem Grund in einen Anshara gefallen ist«, Raphael sprach vom tiefsten Heilungsschlaf der Engel, »und ihn jemand an einen verfeindeten Erzengel verraten hat, hätte selbst Alexander sich nicht gegen einen Stoß himmlischen Feuers direkt ins Herz zur Wehr setzen können.«


    Die Fähigkeit, himmlisches Feuer zu erzeugen, war eine seltene Gabe, wie Jessamy wusste. Caliane hatte sie besessen, ihr Sohn jedoch nicht … noch nicht zumindest. Seine Macht entwickelte sich zu schnell, als dass man irgendetwas hätte voraussehen können. »Meines Wissens können vier Mitglieder des Kaders das himmlische Feuer herbeirufen.«


    »Hätte derjenige nach seinem Sieg nicht Alexanders Territorium für sich beansprucht?«, fragte Galen.


    »Vielleicht ging es nicht um Territorien.« Raphael atmete tief aus. »Es gibt im Kader leider einige, die ein solches Spiel, das Töten und den anschließenden Zerfall erheiternd und unterhaltsam finden würden.«


    Ein schreckliches Gefühl entfaltete sich in Jessamys Magengrube. Sie mochte Alexander, auch wenn er ein Uralter war und seinen Dünkel besaß. Er war intelligent und konnte – auf die geistesabwesende Art eines derart mächtigen Wesens – freundlich sein. Er hatte sein Volk gut geführt. Die Vorstellung, er könnte mit solch hinterhältiger Bosheit getötet worden sein, bereitete ihr Übelkeit. Aber das war noch nicht das Schlimmste: Wenn ein Erzengel tot oder verschollen war und niemand den gesamten Kader darüber informiert hatte, befand sich sein Territorium zurzeit unter der Herrschaft eines Engels, der nicht das Recht hatte, darüber zu herrschen.


    Das war nicht nur eine politische Frage – es war eine furchtbare Tatsache. Die Herrschaft der Erzengel lag in ihrer grausamen Macht begründet, ihre Sklaven, die Vampire, unter Kontrolle zu halten. Ohne einen Erzengel am Steuer waren die Aussichten katastrophal, wenn die Gewalttätigeren unter den Verwandelten in ihrem gedankenlosen Blutrausch zu rasenden Wilden wurden. »Binnen weniger Tage könnte die gesamte sterbliche Bevölkerung seines Gebiets ausgelöscht sein.« Entsetzen hinterließ den dunklen Geschmack von Eisen auf ihrer Zunge.


    »Das würde auch erklären, warum ein Vampir gekommen ist, um dich zu töten.« Der beherrschte Klang von Galens Worten verriet ihr, dass er gegen seinen Zorn ankämpfte. »Zumindest einige der Verwandelten müssten den wahren Grund für Alexanders Abwesenheit erkannt haben.«


    Abermals sprangen Jessamys Gedanken zu der Erinnerung an dieses überraschende Gespräch mit Alexander zurück. »Bei seinem Besuch kam er in Begleitung einer Vampirin – sie blieb an der Tür stehen, während wir sprachen, war also in Hörweite. Eine große, blauäugige Frau mit ebenholzfarbener Haut.« Der überraschende Kontrast der eisblauen Augen zu ihrer dunklen Haut war der Grund gewesen, aus dem sie sich so fest in Jessamys Erinnerung verankert hatte.


    »Sie war eine ranghohe Angehörige seines Hofes.« Und vielleicht gerade zu einer Verräterin geworden. »Wenn sie dahintersteckt, sieht sie es vielleicht als Rebellion gegen die Sklaverei an, die als Gegenleistung für die Verwandlung zum Vampir verlangt wird. Aber wenn sie diese Tür erst aufgestoßen hat …«


    Raphael setzte ihren Gedanken fort: »Dann wird sie erfahren, warum die Erzengel mit einigen ihrer Brüder und Schwestern so erbarmungslos sind.«


    Galen und Raphael sprachen nun über die Möglichkeiten, Alexanders mutmaßlichen Tod zu bestätigen. Doch während Jessamy auf und ab lief, hatte sie noch immer das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Raphael hatte recht gehabt, die verstrichene Zeit machte ihr Szenario, dass Alexander vergraben worden sein könnte, unwahrscheinlich. Aber selbst wenn man ihn hinterrücks angegriffen hätte, wäre sein Tod nicht still vonstattengegangen. Er war ein Uralter.


    Dennoch hatte niemand von Verwüstungen berichtet, und Jason hätten solche Zerstörungen in den Ländereien des Erzengels auffallen müssen. Ob Alexander nun schlief oder wachte … »Er könnte beschlossen haben, sich schlafen zu legen.« Die Worte purzelten über ihre Lippen, noch bevor sie den Gedanken bewusst zu Ende gebracht hatte.


    Die Männer hielten mitten im Wort inne und runzelten die Stirn, dann schüttelte Raphael den Kopf. »Er muss gewusst haben, dass es ein Chaos auslösen würde, wenn er so etwas ohne Vorwarnung täte, und zwar nicht nur in seinem Territorium, sondern auf der ganzen Welt.«


    »Nicht, wenn er seinen Kommandanten vertraute, insbesondere Rohan.« Galen blickte finster zu Boden, in Gedanken war er eindeutig woanders. »Es ist gut möglich, dass er sich für den Schlaf an einen geheimen Ort zurückgezogen hat. Er könnte die Anweisung hinterlassen haben, den Kader zu informieren, sobald niemand mehr seinen Aufenthaltsort aufspüren kann.«


    Ein Teil der Übelkeit in Jessamys Magengegend beruhigte sich, denn genau das konnte sie sich bei Alexander vorstellen. An schlafenden Engeln durfte man nicht rühren, das war eines der grundlegendsten Gesetze. Trotzdem würde kein Erzengel sich für seinen Schlaf einen Ort aussuchen, an dem ihn seine Feinde in diesem angreifbaren Zustand finden konnten.


    »Rohan«, sagte Raphael und breitete seine Flügel aus, »ist stark, vielleicht so stark, dass er glaubt, selbst herrschen zu können, auch wenn Alexander andere Anweisungen hinterlassen hat.« Sein Zorn zeigte sich im Glühen seiner Flügel, einem eisigen Brennen, das nichts Gutes verhieß. »Sollte er tatsächlich dumm genug gewesen sein, das zu tun, wird sein Hochmut zur Folge haben, dass Alexanders Volk abgeschlachtet wird.«


    Jessamy dachte an die Zeiten in der Geschichte zurück, als die Engel noch nicht erfasst hatten, welches Ausmaß an Blutdurst in den Verwandelten entstehen konnte. Den Preis dafür hatten Tausende Sterbliche mit ihrem Leben bezahlt.


    »Der Kader muss informiert werden.« Kühle Worte. »Ich werde in die Zufluchtsstätte zurückkehren und Illium zu Titus und Charisemnon schicken.«


    »Wünschst du, dass ich zu Neha und Lijuan fliege?«, fragte Galen. Er sprach von den beiden anderen Erzengeln in der Nähe von Alexanders Herrschaftsgebiet.


    Raphael schüttelte den Kopf. »Nein, Lijuan wird es als Beleidigung auffassen, wenn ich sie nicht persönlich informiere. Ich möchte, dass du zu meinem Territorium weiterfliegst. Wenn wir uns irren, wenn Alexander doch am Leben und wach ist und eine Strategie entwickelt, müssen wir auf seinen Angriff vorbereitet sein.« Als sein Blick auf Jessamy fiel, ließ die Unbarmherzigkeit darin ihr das Blut in den Adern gefrieren, obwohl sie wusste, dass sie nicht ihr galt. »Du bist bei Galen sicherer als in der Zufluchtsstätte.«


    »Ich werde ihn aufhalten. Ohne mich ist er schneller.« Sie dachte pragmatisch, denn in einer so ernsten Situation würde ihr Kummer sie nicht weiterbringen. Und Galen … Galen hatte versprochen, sie an jeden Ort ihrer Wünsche zu fliegen, also würde sie wieder die Gelegenheit bekommen, die Wolken zu berühren. »Ich kann hierbleiben. Diesen Ort kann kein Vampir erreichen.«


    »Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit hat der Vampir, der dich angegriffen hat, für Rohan gearbeitet. Und Alexanders Sohn hat auch Engel unter seinem Kommando.« Galens Flügel strich über ihren, eine schwere, intime Berührung. »Wir dürfen dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Er hat recht«, sagte Raphael. »Du bist zu wichtig für die Zufluchtsstätte.« Dann nickte er Galen zu. »Flieg so schnell du kannst. Dmitri hat die Situation unter Kontrolle, aber das Bild, das wir uns ausgemalt haben, gefällt mir nicht. Wenn Rohan Wind davon bekommt, dass der Kader über Alexanders Verschwinden Bescheid weiß, könnte er seine Schritte aus Panik beschleunigen.« Eine Pause, die tausend Dinge sagte. »Du hast mein Vertrauen, Galen.«


    »Sire.« Ein einziges Wort, das Galens Loyalitäten kristallklar machte.


    Galen hatte Jessamy ein Geschenk machen wollen, aber dieser Flug war ein harter, anstrengender Marsch über den Himmel. Als die Nacht sie in samtene Dunkelheit hüllte und die Sterne über ihnen glitzerten, wusste er, dass sie von Herzen gern gelandet wäre, um all das vom Erdboden aus bestaunen zu können. »Wenn diese Sache erledigt ist«, flüsterte er in ihr Haar, »werden wir den Flug noch einmal wiederholen.«


    Zur Antwort gab sie ihm einen Kuss aufs Kinn, ihr Zopf strich über seinen Unterarm. »Du bist wunderbar, Galen.«


    All seine Schwüre, dass er mehr von ihr wollte als nur eine Dankbarkeit, die ihn langsam, Tropfen für Tropfen zerstören würde, drohten von diesen Worten aufgehoben zu werden. »Das ist gestattet«, sagte er, anstatt den Finger in die Wunde zu legen, die sie ihm unwissentlich zugefügt hatte.


    Während sie weiterflogen, rankte sich Jessamys Lachen um ihn. Sie segelten über Gebirgsketten, die unter dem Gewicht des ewigen Schnees ächzten, über Flüsse, in denen donnernd das Wasser floss. Über winzige Dörfer, die sich in die Felsen duckten, und über verstreute Siedlungen in weitläufigem Grasland. Über die wilde Schönheit des tosenden Meeres, mit einem Zwischenstopp auf einer der wenigen, winzigen Inseln im endlosen Blau und an den weißen Sandstränden einer unberührten Lagune. Über Urwälder und neue Wege hinweg, bis sie schließlich auf die durch die Wolken ragenden Umrisse eines Turms zuflogen, der sich aus dem wilden Land erhob.


    Bei ihrer Ankunft brach gerade ein neuer Morgen an, und das Bauwerk aus Fels, Holz und Glas sah aus, als stünde es in Flammen – eine strahlende Säule, die aus jeder Himmelsrichtung zu sehen war. Es war eine eindrucksvolle handwerkliche Leistung und ein ebenso eindrucksvolles Statement. Raphael wusste sehr gut, dass Macht für manche eine physische Gestalt haben musste.


    Nach der Landung auf dem großen, flachen Dach stellte er Jessamy auf die Füße und legte seine Flügel zusammen. Dann erst begegnete er dem dunklen Blick Dmitris, der sie in Empfang nahm. »Gibt es Neuigkeiten?« Galen wusste, dass Raphael eine Staffel eingerichtet haben musste, um Nachrichten mit einer Schnelligkeit zu übermitteln, die für Sterbliche unfassbar erscheinen musste.


    »Der Kader nähert sich Alexanders Territorium.«


    »So schnell?« Jessamys Augen weiteten sich, sie war gerade dabei, ihre Beine zu dehnen, nicht jedoch ihre Flügel. Aus diesem Grund hatte Galen bereits vor Sonnenaufgang einen Vorwand zum Landen gesucht: Er wollte ihr die Intimsphäre bieten, in der sie diese Muskeln recken und strecken konnte. Dass sie sich dabei nicht vor ihm versteckt hatte, war, als hätte sie eine weitere Wurzel in seinem Herzen geschlagen.


    »Wie es aussieht«, sagte Dmitri, »ist Alexander seit mindestens zwei Jahreszeiten von niemandem aus dem Kader gesehen worden – was für die anderen Beweis genug ist, um Raphaels Befürchtungen ernst zu nehmen.«


    Dmitri hielt Jessamy die Tür auf und wartete, bis sie das Innere des Turms betreten hatten, bevor er fortfuhr. »Und es erging die Aufforderung, der Erzengel möge sich zeigen.«


    »Sein Sohn verfügt über kampfbereite Soldaten.« Anhand der Informationen, die Raphael ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen in der Zufluchtsstätte gegeben hatte, konnte Galen sich eine ziemlich genaue Vorstellung von deren Zahl und Stärke machen. »Vermutlich wird er eher angreifen, als sich zu fügen.«


    »Neha und Uram sind in der Nähe, sie sind mit ihren Armeen angerückt.«


    Galen wusste, dass dies ein bedeutungsvoller Schritt war. Erzengel mischten sich nicht in die Angelegenheiten anderer Kadermitglieder ein. Wenn Alexander allerdings tot war oder schlief, durften sie nicht zulassen, dass sein Territorium unter Blutrausch und Gewalt zusammenbrach. Trotz aller Schwächen konnte der Kader, wenn es nötig war, als eine wirksame Einheit zusammenarbeiten. »Wann können wir mit einer Antwort rechnen?«


    Dmitri sah Jessamy an.


    »Wenn Alexander lebendig und wach ist«, sagte sie, und zwischen ihren Brauen bildeten sich Falten, »wird er nicht zögern, die anderen mit brutaler Gewalt aus seinem Territorium zu vertreiben. Je mehr Zeit vergeht, desto sicherer wird es, dass er nicht mehr an der Macht ist.«


    Dmitri deutete auf eine Tür; in seinen Bewegungen lag eine beeindruckende Eleganz, die Jessamy zwar wahrnahm, wie sie auch dieses sinnliche, männliche Wesen an sich wahrnahm, doch sie fühlte sich von ihm nicht angezogen. Ihr Körper war auf einen anderen eingestimmt, auf den warmen, erdigen Duft, den Galen auf ihrer Haut hinterlassen hatte, auf das tiefe Timbre seiner Stimme, die sie hören wollte, wenn sie beide im Bett die Flügel spreizten. Irgendwie vergaß sie bei Galen, dass sie verkrüppelt war, vergaß die Hässlichkeit ihres Flügels und war einfach nur da.


    »Jessamy, du hast jetzt Zeit, dich umzuziehen und etwas auszuruhen. In deinem Zimmer müsstest du alles finden, was du brauchst.« Dmitris Stimme drang in ihre Gedanken. »Ich würde mich freuen, wenn du später zu uns stößt – aber wir werden über den Krieg sprechen.« Eine unausgesprochene Frage.


    Jessamy war Historikerin, sie stand an der Seitenlinie und beobachtete, griff jedoch nicht ein. Aber in jedem Leben gab es einen Zeitpunkt, an dem man Stellung beziehen und sich für eine Seite entscheiden musste. »Ich werde da sein«, sagte sie und blickte in heliodorgrüne Augen.


    Wenn sie zusammen sein wollten, musste ihre Loyalität Galen gehören.


    Der Tag verging unter wilden Planungen und zahlreichen zielgerichteten Maßnahmen, und erst nach Sonnenuntergang traf Jessamy Galen auf dem Dach. Er hielt die Flügel mit der Disziplin eines Kriegers erhoben und blickte den Engeln hinterher, die in perfekter Formation vom Turm abflogen. Sie waren die erste Verteidigungswelle, Wachen und Botschafter, die erfahren genug waren, um die Grenzen zu kontrollieren. Dmitri hatte für diese Aufgabe bereits eine provisorische Mannschaft eingeteilt, den Großteil jedoch noch zurückgehalten, damit Galen persönlich die Kampfbereitschaft von Raphaels Männern und Frauen beurteilen konnte.


    Unter dem Nachtschatten der Flügel, die in schnellem, gleichmäßigem Rhythmus schlugen, marschierte eine Armee von Vampiren. Der Bodentrupp bewegte sich in flottem Tempo zu den Verteidigungspositionen, die Dmitris und Galens Berechnungen zufolge den optimalen Schutz bieten würden, ohne die Sicherheit des Turms zu gefährden.


    Trotz der Hunderte von Flügelpaaren, die durch die Luft sausten, und der Masse von Vampiren am Boden war die Nacht unheimlich still. Es war eine flüsternde Dunkelheit, dachte Jessamy, wie ein Omen, das über ihren Köpfen hing. Entweder würde Alexander schon sehr bald Vergeltung dafür üben, dass der Kader in seine Ländereien einmarschiert war, oder er tat es nicht … und dann würden sie Bescheid wissen.


    Jessamy hoffte, dass Alexander schlief, denn die Welt war noch nicht bereit, die tiefe Weisheit eines Uralten für immer zu verlieren.


    Du bist die Einzige, die mich als weise bezeichnet. Alexander sah sie aus silbernen Augen an, sein Blick so unmenschlich, dass es sogar für einen Angehörigen ihrer langlebigen Art auffällig war. Alle anderen halten mich für ein Geschöpf der Gewalt und des Krieges.


    Du bist beides, Alexander, und das warst du schon immer. Sie hatte die Geschichten gelesen und wusste, was so viele andere vergessen hatten. In vergangenen Zeiten hatte Alexander Friedensverhandlungen geführt und die Welt dadurch vor unvorstellbaren Schrecken bewahrt. Wenn es wieder zu einer solchen Prüfung käme – nicht die unbedeutenden Streits oder Kämpfe, die aus Stolz und Macht entstanden, sondern eine wirkliche Frage von Gut und Böse –, glaube ich, würdest du auf der richtigen Seite stehen.


    Er lächelte matt. Du bist so jung, Jessamy. Manche würden dich sogar als töricht bezeichnen.


    Hat man das Gleiche nicht von dir behauptet, als du dich zwischen zwei Uralte gestellt hast, die Krieg gegeneinander führten?


    Sein Lachen klang tief und echt, wie flüssiges Silber. Komm, mein junges Mädchen. Geh ein Stück mit mir und erzähle mir Geschichten aus der Zeit, als ich ein heißblütiger Jüngling war.


    Die bittersüße Erinnerung brachte sie zum Lächeln, als sie sich an Galen schmiegte. Wenn dieser Mann je beschließen sollte, sich schlafen zu legen, würde er ihr Herz in unzählige Scherben zerbrechen. Als die Engel aus ihrem Blickfeld verschwanden und die Vampire schon längst von den dunkelgrünen Wäldern verschluckt worden waren, die den Turm umgaben, sagte sie: »So hast du dir den Anfang deines Lebens in Raphaels Diensten wohl nicht vorgestellt.«


    Er schlang den Arm um ihre Taille und hielt damit ihre Flügel auf ihrem Rücken gefangen. »Ich bin, wie ich bin, Jessamy.« Ruhige Worte. »Krieg und Waffen werden immer ein Teil meines Lebens sein.«


    »Ich weiß – ich fühle mich nicht zu einem Fantasiemann hingezogen, Galen.« Sie versuchte sich an die unwirkliche Hoffnung zu klammern, dass vielleicht das der Grund für die unterschwellige Distanz war, die er zwischen ihnen aufrechterhielt, eine schmerzhafte Distanz. Denn wenn es so war, konnte sie etwas dagegen tun. »Ich habe von Anfang an gesehen, wer du bist, und ich will niemand anderen als dich.«


    In einer beschützenden Geste, die ihr schon so vertraut war, breitete er seine Flügel hinter ihr aus und vergrub seine Hand in ihrem Haar. Die besitzergreifende Aussage daran war unmissverständlich, aber er küsste sie nicht, wie er es schon während der ganzen Reise nicht getan hatte. Und doch bezeugten die schläfrige Hitze in seinen Augen und die unverhohlene Härte seines Körpers, als sie sich an ihn drängte, dass er sie noch genauso sehr wollte wie zuvor. »Sprich mit mir, du sturer Mann.«


    Die Wimpern senkten sich über seine Augen, die so wunderschön waren, dass sie sich fragte, warum sie nicht direkt bei ihrer ersten Begegnung in ihnen versunken war. »Ich will dich mit jedem meiner Atemzüge.« Schnörkellos und schonungslos aufrichtig. So war Galen. »Aber es ist nicht Dankbarkeit, die ich von dir brauche.« Unerwartet zärtlich umfasste er ihre Wange, als er sagte: »Wenn das alles ist, was du empfindest, wird es mich zerreißen, aber es wird mich nicht davon abhalten, dir der beste Freund zu sein, den du je haben wirst. Überall, Jessamy. Ich werde dich immer an jeden Ort deiner Wünsche fliegen.«


    Seine Worte, sein Schwur, hallten in ihr wider, doch sie blieb stumm, unsicher, was sie sagen sollte. Wie konnte sie ihm nicht dankbar sein für alles, was er für sie getan hatte? Nicht nur für das Geschenk des Fliegens, sondern dafür, dass er sie gezwungen hatte, aufzuwachen und wieder richtig zu leben.


    »Es besteht keine Schuld zwischen uns, keine Verpflichtung, die du einlösen müsstest.« Galens Worte waren schroff, in seiner Berührung lag eine grobe Zärtlichkeit. »Du bist frei.«
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    Die Nacht verging quälend langsam. Weil sie nicht schlafen konnte, ging Jessamy in der grauen Stunde, bevor der Sonnenaufgang seine Pinselstriche an den Himmel malte, in die Bibliothek des Turmes. Ihren rechten Flügel ließ sie dabei wie einer ihrer Schützlinge über den Boden schleifen. Drinnen brannte eine Lampe, und am Kaminsims stand ein Mann mit einem Glas in der Hand. Er war größer als sie, ebenso schlank und hatte keine Flügel auf dem Rücken. »Lady Jessamy«, sagte er in lässigem Tonfall, der wie ein Schnurren über ihre Haut strich.


    Gefährlich, dachte sie und hielt einen sicheren Abstand zu ihm. »Sie sind mir wohl einen Schritt voraus.«


    »Ainsley, zu Ihren Diensten.«


    »Ainsley?« Der Name passte in keiner Weise zu diesem Vampir, dessen Stimme eine einzige Aufforderung zur Sünde war.


    Seine Mundwinkel zuckten nach oben, das Licht der Lampe ließ die rubinrote Flüssigkeit in seinem Glas funkelnd erstrahlen. Blut. »Deshalb bringe ich die Leute gewöhnlich um, die meinen richtigen Namen benutzen. Die meisten nennen mich Trace.«


    Ein seltsamer Name. Sie ließ den Blick erneut über seine geschmeidige Gestalt wandern und zog die Verbindung. »Spurensuche. Ist das Ihre Aufgabe?«


    Er nickte ungezwungen. »Das Land da draußen ist wild. Viele Dinge gehen verloren. Ich finde sie.« Während er an seinem Blut nippte, hielt er den Blickkontakt zu ihr aufrecht, seine Augenfarbe mochte ein tiefdunkles Grün oder gebrochenes Schwarz sein. »Sie sind eine große Frau.«


    Ja, das war sie. Selbst für einen Engel. Aber wenn sie neben Galen stand, kam sie sich richtig zierlich vor. Und wenn er sie in die Arme nahm … »Was machen Sie so früh am Morgen in der Bibliothek?«, fragte sie und widerstand dem Drang, sich mit der Faust übers Herz zu reiben, um die Sehnsucht darin zu lindern.


    Trace hob die Hand und brachte ein Buch zum Vorschein. »Gedichte.« Jessamy traf ein beinahe verlegener Blick aus seinen Augen, deren Schmeicheleien ohne Zweifel schon viele Frauen in lustvolles Verderben getrieben hatten.


    Jessamy überdachte ihre erste Schlussfolgerung noch einmal – dass er gefährlich war, stand nicht zur Debatte, aber er war kein Mann, der einer Frau etwas zuleide tat. Dafür hatte er zu viel Freude an ihnen. »Gedichte?«


    Durch sein zögerliches Lächeln wurden einige Falten auf seinen Wangen sichtbar. »Möchten Sie etwas daraus hören?«


    Kein Mann hatte ihr je Gedichte vorlesen wollen. Aber andererseits veränderte sich gerade ihr gesamtes Leben. Also sagte sie: »Sehr gern«, und ging über den Teppich auf ihn zu.


    Sie setzten sich einander gegenüber. Trace stellte sein Glas ab und las ihr eindringliche Gedichte über Liebe, Verlust und Leidenschaft vor. Seine Stimme war voll und atmosphärisch und wie für die Verführung geschaffen. Erst nach dem dritten Gedicht erkannte Jessamy, dass sie das Ziel dieser Verführung war. Erschrocken betrachtete sie sein Gesicht, das auf eine elegante, kantige Weise schön war, betrachtete seinen seidig schwarzen Haarschopf und seine schlanke Gestalt, die er gewiss schnell wie eine Peitschenschnur bewegen konnte, wenn es nötig war, und fragte sich nach seiner Motivation. »Es gibt noch andere Frauen im Turm«, sagte sie, als er eine Atempause machte.


    Er sah sie an, und sie stellte fest, dass die Augen unter seinen Wimpern so tiefgrün waren, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. »Das weiß ich sehr gut, aber ich wollte Ihre Haut schon berühren, seit ich Sie in der Zufluchtsstätte zum ersten Mal gesehen habe.« Wieder eine Pause, sein prüfender Blick fiel offener und wesentlich sinnlicher aus. »Damals habe ich nur deshalb nicht um Sie geworben, weil mir von mehr als einer Person zugetragen wurde, Sie zögen die Einsamkeit vor und es würde Sie belasten, wenn ich auf Sie zuginge.«


    »Verstehe.« Seine Worte lösten ein innerliches Zittern in ihr aus und formten ihre Welt auf drastische Weise neu. Es war eine Sache, es für möglich zu halten, dass sie vielleicht selbst der Grund für ihre Isolation gewesen war, aber eine ganz andere, es zu wissen. »Sie haben bemerkt, dass mein Flügel nicht so ist, wie er sein sollte«, sagte sie; in ihrer Aussage lag eine Frage.


    Seine Antwort war ein geschmeidiges, elegantes Schulterzucken. »Sie werden bemerkt haben, dass auch ich nicht fliegen kann.« Er trank die restliche Flüssigkeit aus seinem Glas – eine Flüssigkeit, die für das Leben und den Tod gleichermaßen stand – und sagte: »Verraten Sie mir: Gehören Sie zu ihm?«


    Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. »Was wäre denn, wenn?«, gab sie anstelle einer Antwort zurück, denn das zwischen ihr und Galen war etwas Kostbares, Intimes.


    »Man kann mir vieles nachsagen«, raunte er, »aber ich werbe niemandem die Frau ab … jedenfalls nicht, wenn sie sich nicht abwerben lassen will.«


    »Ich sollte jetzt gehen.« Die Nacht und dieser Morgen hatten alles durcheinandergebracht, was sie zu wissen geglaubt hatte – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auf ein Wortgefecht mit einem Vampir einzulassen, der ganz offensichtlich ein Meister in der Kunst des Flirtens war.


    »Bis zum nächsten Mal, Mylady.« Die dunklen Versprechungen verfolgten sie, als sie die Bibliothek verließ und aufs Dach hinaufstieg, hinaus in die frische Morgenluft. Wenn Trace die Wahrheit sagte – und zum Lügen hatte er sicher keinen Grund –, dann würden sich ihr wahrscheinlich bald auch andere Männer nähern, da sie nun wussten, dass sie offen für Werbungen und eine Beziehung war.


    Wenn das alles ist, was du empfindest, wird es mich zerreißen, aber es wird mich nicht davon abhalten, dir der beste Freund zu sein, den du je haben wirst … Du bist frei.


    Bei dem Gedanken, nie wieder Galens Kuss zu spüren, zog sich ihr das Herz zusammen. Doch obwohl es ihr innerliche Schmerzen bereitete, seinen Entscheid zu akzeptieren, hatte er in diesem Punkt recht. Wenn sie ihrem tief sitzenden, unstillbaren Verlangen nach Galen nachgab und jetzt zu ihm ging, würde das Gespenst der Dankbarkeit für immer zwischen ihnen stehen. Es würde schmerzen und zersetzen, und es würde zerstören. Nein, dachte sie und grub die Fingernägel in ihre Haut, das würde sie ihnen nicht antun, weder Galen noch sich selbst.


    Genau in diesem Moment berührten die ersten Sonnenstrahlen den Horizont und erweckten mit ihren goldenen Fingern die Welt zum Leben.


    Zwei Tage später erhielten sie Nachricht.


    »Alexander schläft«, sagte Dmitri, als er sich auf einem der hoch gelegenen Balkone des Turms zu Jessamy und Galen gesellte. »Der Ort ist nur ihm selbst bekannt.«


    »Was ist mit dem Vampir, der Jessamy angegriffen hat?«, fragte Galen mit grimmiger Miene.


    »Ein Gefolgsmann von Emira, der Vampirin, die laut deiner Beschreibung, Jessamy, an dem bewussten Tag bei Alexander war. Emira gehörte zu seiner Elitegarde.«


    »Das überrascht mich«, sagte sie und strich sich geistesabwesend eine Haarsträhne hinters Ohr. »Alexanders Leute sind ihm treu ergeben.«


    »Das traf auch auf Emira zu, aber ihre Treue galt nur Alexander, und als sie ihn am Ort seines Schlafes in Sicherheit wusste, betrachtete sie ihre Verpflichtung als erfüllt.« Dmitri sah Jessamy in die Augen, undurchdringliche Dunkelheit lag in seinem Blick. »Trotzdem glaube ich, sie hätte nichts unternommen, wenn sie sicher gewesen wäre, dass Rohan sein Versprechen Alexander gegenüber einhalten würde. Als sie erkannte, dass er den Kader nicht über die Entscheidung seines Vaters informieren würde, bestärkte sie das in ihrem Entschluss, Rohan nicht zu dienen.«


    Galens Haare leuchteten im Sonnenlicht, das auf sie herabschien. »Es ist also sicher? Rohan hat versucht, das Territorium an sich zu reißen?«


    Dmitri nickte. »Dabei hat er nichts davon bemerkt, dass die Vampire unter seinem Kommando einen Aufstand planten. Emiras einzige Befürchtung war, dass jemand wegen Alexanders dauerhafter Abwesenheit Verdacht schöpfen könnte.«


    »Eine grundlose Sorge.« Jessamy schüttelte den Kopf. »Wer weiß, ob ich mich ohne das versuchte Attentat jemals an mein Gespräch mit ihm erinnert hätte.«


    »Wie es auch dazu gekommen ist«, sagte Dmitri, »das Endergebnis ist dasselbe. Ohne Alexander ist das Gebiet nicht mehr stabil. Der Kader ist gerade dabei, eine Interimsregierung aufzustellen, bis ein anderer Engel seine volle Macht erreicht.«


    »Michaela«, sagte Jessamy leise. »Sie steht an der Schwelle.« Niemand hätte sagen können, wo genau die Grenzlinie verlief, aber sie alle wussten, wann ein Engel sich ihr näherte. In einem solchen Moment der Veränderung wurde ein Erzengel geboren, und dieser unterschied sich ebenso grundlegend von einem normalen Engel wie ein Sterblicher von einem Vampir.


    Keiner der Männer sagte etwas, sie hatten ihre Aufmerksamkeit auf den wolkenlosen Himmel gerichtet, an dem die Engel ihre Manöver flogen. Sie trainierten für einen Krieg, der nicht stattfinden würde – zumindest nicht diesmal. Jessamys Blick jedoch ruhte auf dem muskulösen Körper des Barbaren, der sie geküsst und um sie geworben hatte, der ihr versprochen hatte, sie an jeden Ort ihrer Wünsche zu fliegen … und fragte sich, wer er für sie war.


    Am nächsten Tag sah Galen Jessamy mit einem Vampir namens Trace lachen. Er musste sich abwenden, um dem primitiven Drang zu widerstehen, diesen dürren Vampir in den Boden zu rammen.


    Ein oder zwei gut gezielte Schläge in diesen hübschen Kiefer und die knochigen Rippen, und der Mann würde wie Töpferwerk zersplittern.


    »Es überrascht mich, dass Trace noch atmet«, sagte Dmitri, als sich die beiden Männer auf dem Pfad aus plattgetretenem Gras vom Turm entfernten. »Du siehst mir nicht wie der Typ Mann aus, der gern teilt.«


    Galen antwortete erst, als die beiden das Engelsgeschwader, das sie erwartete, beinahe erreicht hatten. »Er bringt Jessamy zum Lächeln.« Es war die einzige Antwort, die er geben konnte, die einzige, die zählte.


    Dmitris Antwort war leise, und aus seinen Worten sprachen sowohl Alter als auch Schmerz. »Liebe kann einen Mann zerstören, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Sei vorsichtig.«


    Während Dmitris Worte noch in Galens Gedanken nachhallten und ihm eine Zukunft voraussagten, die er sich lieber nicht vorstellen wollte, spreizte er die Flügel, um die Aufmerksamkeit der anderen einzufordern. Dann führte er das Geschwader zu einem Luftkampftraining an den Himmel, während Dmitri mit den Vampiren arbeitete. Später würden sie beide Gruppen zusammenführen und dafür sorgen, dass sie im Kampf als eine nahtlose Einheit funktionierten.


    Raphaels Leute waren so gut, dass es im Falle eines Krieges nicht zu einem blutigen Gemetzel gekommen wäre – aber ganz ohne Verluste wären die Truppen auch nicht zurückgekehrt. Jetzt, da sie Zeit hatten, wollte Galen ein stabiles Fundament legen, um zu verhindern, dass Raphaels Streitkräfte in der nächsten Schlacht dezimiert wurden und er einem zweiten Angriff ungeschützt gegenüberstand.


    »Die Arbeit wird bis in den Winter dauern«, sagte er am Ende des Tages zu Jessamy, als der Sonnenuntergang den Himmel orange färbte. »Dann wird es zum Fliegen zu gefährlich sein.« Engel spürten die Kälte nicht auf die gleiche Weise wie Sterbliche, aber beim Flug durch den unerbittlichen, schweren Schnee, der in manchen Teilen der Welt fiel, konnten die Flügel eines Engels einknicken und ihn abstürzen lassen. Je nach Alter des Engels und Art der Verletzungen konnte ein solcher Sturz tödlich sein – die Unsterblichkeit war keine gleichmäßig verteilte Gabe, und bis sie in Stein gemeißelt war, verging viel Zeit.


    Davon abgesehen, würde es ein unbequemer, von Schnee und Graupel unterbrochener Flug werden. »Wenn du zur Zufluchtsstätte aufbrechen möchtest, kann ich dich hinfliegen und vor dem Schnee wieder zurückkehren.« Er wusste, dass es viel von ihr verlangt wäre, einen ganzen Jahreskreis lang in Raphaels Territorium zu bleiben. Trotzdem wollte er sie bei sich haben, selbst wenn sie nicht mehr zu ihm gehörte. Der Gedanke ballte sich wie eine riesige Granitfaust in seiner Brust – ein schweres, brutales Etwas.


    »Ich kann nicht behaupten, dass es hier draußen in der Welt nicht ein bisschen überwältigend wäre«, erwiderte Jessamy langsam. »Aber wie ich feststelle, habe ich mehr Kraft, als mir bewusst war. Ich würde gern bleiben.«


    »Bist du sicher?« Er wollte nicht, dass sie unglücklich war. Nicht Jessamy.


    »Ja.« Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die strahlenden Farben des Himmels, so farbenfroh gestreift wie das Fell eines Tigers. »Sogar der Himmel hier ist ungestüm.« Sie lächelte unmerklich, und Galen war davon tief in seinem wilden, urwüchsigen Herzen berührt.


    Aber er folgte ihr nicht, als sie davonging, und er riss auch dem Vampir, mit dem sie sich traf, nicht alle Gliedmaßen einzeln aus. Stattdessen flog er so weit in die Ferne, bis der Himmel um ihn herum endlos blau war und er beinahe vergessen konnte, dass er Jessamy bei einem anderen Mann gelassen hatte.


    Während der Frühling vorüberzog und in den Sommer überging, spürte Jessamy, wie sie immer stärker wurde. Wie eine Blume, die sich der Sonne öffnet. Sie stand auf dem Dach und beobachtete die Manöverübungen in der Luft unter sich. Ihre Blicke folgten der kräftigen Gestalt und den gestreiften grauen Flügeln des Mannes, der nie aus ihren Gedanken verschwand, ob sie nun wach lag oder in der erhitzten Dunkelheit ihrer Träume tanzte.


    Galen flog im Mittelpunkt der Einheit und gab wahrscheinlich Anweisungen in seiner leisen Stimme, die wirkungsvoller war als jedes Rufen. Auf ein Wort von Galen hin hellte sich das Gesicht eines Engels sichtlich auf, und Jessamy wusste, dass er ein seltenes Lob ausgesprochen hatte. Galen machte keine falschen Komplimente.


    Und doch hatte er ihr gesagt, sie sei wunderschön.


    Zwei Tage zuvor hatte sie sich in seine Umarmung geschmiegt, als er sie zu einem ausschweifenden Erkundungsflug durch Raphaels Herrschaftsgebiet mitgenommen hatte, durch dieses ungezähmte Land aus Bergen und Wäldern, Wasser und Himmel. Sie hatte ein Wolfsrudel beobachtet, das um eine Herde grasender Hirsche herumschlich, hatte staunend gelacht, als ein Adlerpärchen sie und Galen ein ganzes Stück begleitet hatte. Und dann waren sie unerschrocken und fröhlich über eine riesige Gänseblümchenwiese gelaufen.


    Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in der aufkeimenden Stadt hatte sie ihn gebeten, sie zu fliegen, und es hatte sich wie eine Heimkehr angefühlt. Sein Duft war ihr so vertraut, dass es wehtat. Als sie zum Turm zurückgekehrt waren, hatte sie ihn nicht wieder loslassen wollen, und auch er hatte sie einen Augenblick zu lange festgehalten. Aber trotz seines rohen, unverhohlenen Verlangens trat er zurück und ging davon.


    Auf ihren Lippen kribbelte eine Sehnsucht, die an jedem Knochen in ihrem Leib zu nagen begann.


    Süße Jessamy.


    Trace’ seidiges Schnurren drang flüsternd in ihre Gedanken und erinnerte sie an den vergangenen Abend. Obwohl Galen sie freigegeben hatte, war da dieses stechende Gefühl gewesen, sie würde ihn betrügen – und doch hatte sie gewusst, dass sie sich auf den Kuss des Vampirs einlassen musste. Kein Blut, nur ein einfaches Spiel von Lippen und Zungen. Trace war in sinnlichen Dingen sehr erfahren, und es war ein angenehmes Erlebnis gewesen, aber das Herz hatte ihr nicht bis zum Hals geschlagen, und ihr Blut hatte kein Feuer gefangen. Alles, was sie hatte denken können, war: Er fühlt sich falsch an.


    In diesem Augenblick hatte sie erkannt, dass sich jeder Mann außer Galen falsch anfühlen würde.


    Trace war kein Dummkopf. Er war einen Schritt zurückgetreten, hatte ihr die Hand unters Kinn gelegt und ihr Gesicht angehoben. »Also«, hatte er mit seiner für mitternächtliche Sünden geschaffenen Stimme gesagt, »du gehörst zu ihm.« Ein boshaftes Lächeln. »Nun gut. Ich habe keine große Lust, mir die Knochen in kleine Stücke brechen zu lassen.«


    Sie fing eine herabfallende Feder auf, weiß mit goldenen Fasern. Raphael. Der Erzengel war am vergangenen Abend zurückgekehrt und hatte Stunde um Stunde mit Galen und Dmitri bei Kerzenschein in dessen Arbeitszimmer verbracht. Ihr war klar, dass Galen ein immer wesentlicherer Bestandteil von Raphaels Turm wurde. Womöglich wollte er überhaupt nicht mehr in die Zufluchtsstätte zurückkehren.


    Wenn das stimmte …


    Jessamy empfand pure Freude über ihre neue Freiheit, die Welt zu sehen und über den Himmel zu fliegen. Aber die Zufluchtsstätte war ihr Zuhause. Dort waren ihre Bücher und die Geschichte, die zu hüten ihre Aufgabe war. Und oh, wie sehr sie die Kinder vermisste. Im Turm gab es keine Kinder.


    Ein Windstoß, weiß-goldene Federn tauchten am Rand ihres Blickfeldes auf, als Raphael seine Flügel zusammenlegte. »Was wirst du in deinen Geschichtsbüchern über mein Territorium schreiben?«


    »Dass dieser Ort genauso wild und vielversprechend ist wie du.« Er war ein Erzengel, aber weil er auch einmal ihr Schützling gewesen war, vergaß sie das manchmal völlig, und dann sprach sie auf diese lockere Weise mit ihm.


    Raphaels Lippen krümmten sich, doch in seinen Augen lag eine zunehmende Härte – so blau, so außergewöhnlich –, die Jessamy schmerzte. Die Politik und die Macht veränderten ihn mit der Zeit. »Wie steht es um Alexanders Land?«


    »Fürs Erste stabil.«


    »Und wie steht es um dich?« Ihr Blick ruhte auf seinem Profil, dessen wilde Schönheit sich immer stärker ausprägte. Schon bald würde sich niemand mehr an den Jungen erinnern, der er einmal gewesen war.


    »Ich muss mein Herrschaftsgebiet festigen.« Er trat auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Du bist in diesem Territorium immer willkommen, Jessamy. Die Zimmer, die du bewohnst, gehören dir.«


    Er sah zu viel, dachte sie, aber andererseits war das einer der Gründe, warum er ein Erzengel war. »Die Zufluchtsstätte ist der Ort, an den ich gehöre.«


    »Bist du sicher?« Er deutete mit dem Kopf auf ein Geschwader von Engeln, die gerade durch die dünne Luft zwischen den Wolken tauchten und kreuzten.


    Sie folgte seinem Blick, beobachtete jedoch nicht das Geschwader, sondern dessen Kommandanten. In ihrem Herzen brannte ein schmerzliches Verlangen, aber sie wusste, dass die Zeit noch nicht reif war. »Das Herz«, flüsterte sie, »kann etwas sehr Zerbrechliches sein.« Und diese Liebe, die selbst in dem Schweigen zwischen ihr und Galen heranwuchs, war es umso mehr.
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    Galen beobachtete Trace, der den Turm in der schmutzig grün-braunen Kleidung eines Kundschafters verließ. Der Vampir war gut – Galen konnte keine Spur mehr von ihm entdecken, sobald er eins mit dem Wald geworden war. Aber Trace war nicht der Einzige, dem Jessamy aufgefallen war, nachdem sie von ihrem einsamen Posten in der Zufluchtsstätte hierhergeflogen war.


    Galen beobachtete, griff jedoch nicht ein … Stattdessen rammte er Dmitri regelmäßig in den Boden.


    Nach ihrer letzten Runde wischte sich der Vampir das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich muss ja richtig gierig nach Bestrafungen sein, dass ich mir das immer wieder abhole.«


    »Nein, du bist nur entschlossen, besser zu werden.« In Wahrheit war der Vampir ein echter Gegner für ihn. In der Mehrzahl der Fälle trug Galen Schnitte und Quetschungen davon, und ein- oder zweimal hatte Dmitri es sogar geschafft, seine Flügel zu verletzen. Sie lernten gegenseitig voneinander und entwickelten sich zu noch tödlicheren Kämpfern.


    Galen schöpfte einen Krug Wasser aus einem Kübel, goss sich die kühle, klare Flüssigkeit über den Kopf und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Ich muss für einen Tag weg, vielleicht auch für zwei«, sagte er. Inzwischen vertraute er Dmitri und wusste, dass der Vampir – ebenso wie Raphael persönlich – über Jessamy wachen würde. Kein Mann würde es wagen, ihr etwas zuleide zu tun.


    »Ein anderer Engel möchte mit ihr fliegen«, Dmitris Gesichtsausdruck war wachsam, »aber er hat Angst, dass du ihn umbringst.«


    Der Krug zerbrach unter seinem gewaltsamen Griff. Ohne auf das Blut zu achten, breitete er die Flügel aus und machte sich abflugbereit. »Ich würde sie niemals einsperren.«


    Er schwang sich in den Himmel hinauf und flog mit harten, schnellen Flügelschlägen ohne innezuhalten in die einsetzende Dämmerung. Einige Geschwader flogen an ihm vorbei, doch niemand versuchte, ihn abzufangen, so als könnten sie alle die tiefdüstere Laune spüren, die er förmlich ausströmte. Er flog, als ginge es um sein Leben, raste auf den Luftströmen dahin, bis der Himmel zu allen Seiten öd und leer war und unter ihm nur dunkles, bewaldetes Land lag. Allein.


    Nach den Lebensumständen in seiner Kindheit und Jugend hatte er geglaubt, sich einen Schutzwall gegen solche Schmerzen aufgebaut zu haben und unverwundbar gegen diese unsichtbaren Wunden zu sein, die einen innerlich vernichten konnten. Doch der nach Liebe hungernde Junge von einst war noch immer ein Teil von ihm, und beide Teile bluteten unaufhörlich, weil sie spürten, dass Jessamy ihn in tausend winzigen Schritten verließ. Er stieß zur Erde hinab, landete am Ufer eines kleinen Flusses und gönnte sich eine Pause, um durchzuatmen und nachzudenken. Doch seine Gedanken kreisten immer wieder um eines: Jessamy in den Armen eines anderen.


    In einem wilden, nicht enden wollenden Schrei brach der Zorn aus ihm hervor, den er schon viel zu lange in sich aufgestaut hatte. Selbst die herbstliche Kälte konnte nicht in seine Glieder dringen, um das Fieber in seinem Blut zu kühlen, als er seiner Wut eine Stimme verlieh. Und als er wieder in die Luft emporstieg, wusste er, dass er nun zurückfliegen konnte. Wenn er Jessamy mit einem anderen Mann fliegen sähe, würde er nicht morden und nicht wüten, und wenn es ihn umbrächte.


    Aber als er zurückkam, lag der Turm still da, die meisten Fenster waren unbeleuchtet. Soweit das Auge reichte, flog niemand außer den Wachposten über den Himmel, und als er lautlos auf dem Balkon vor Jessamys Zimmer landete, stellte er fest, dass die Tür geöffnet war. Er rang mit sich, verlor den Kampf und betrat das Zimmer – und da kam sie ihm entgegen, als wollte sie gerade auf den Balkon gehen.


    »Galen!« Die Hand an ihr Herz gehoben, blieb sie stehen. Ihr dunstig grünes, langärmliges Gewand umspielte hauchzart ihre Knöchel.


    Und er begriff, dass er sich etwas vorgemacht hatte. »Ich werde dich fliegen.« Es war ein Knurren. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dich an jeden Ort deiner Wünsche zu bringen. Warum hast du nicht mich gefragt?« Anstatt das Angebot eines anderen anzunehmen, der nicht so stark war wie er, der sie nicht so weit tragen und nicht so sicher beschützen konnte?


    Stille. Offenbar hielt sie den Atem an. Hatte sie etwa Angst? Vollblütige Krieger hatten angesichts seines Zorns den Mut sinken lassen, und er ließ ihn ausgerechnet auf die eine Person los, die ihm wichtiger war als alles andere. Alle Muskeln fest angespannt, wollte er rückwärts auf den Balkon hinaustreten, aber sie hielt ihn mit den einfachen Worten zurück: »Wage es nicht, wieder einfach so zu verschwinden, Galen!« Es war keine Angst, es war Wut.


    Er hob eine Augenbraue.


    »Du bist fortgegangen, ohne mir Bescheid zu sagen.« Über den erlesenen Perserteppich in Rot und Gold trat sie auf ihn zu und stieß ihn gegen die Brust, was zwar keinen Einfluss auf seine Standfestigkeit oder Balance hatte, aber trotzdem seinen ganzen Körper in Aufruhr versetzte. »Ich musste es erst von Dmitri erfahren.«


    Galens eigene Wut glühte. »Mir war nicht bewusst, dass meine Anwesenheit erforderlich war.« Oder auch nur bemerkt worden wäre.


    Jessamy hatte nie intimen Kontakt mit Männern gehabt. Die letzten beiden Jahreszeiten waren eine Offenbarung gewesen. Man hatte mit ihr geflirtet, sie umworben und sogar geküsst. Nichts davon war von diesem Felsblock von einem Mann ausgegangen, der sie in den Wahnsinn trieb und das Recht zu haben glaubte, sie anzuschreien. »Wenn sich irgendjemand zu beschweren hat, dass er nicht beachtet wird«, sagte sie, »dann bin ich das.«


    »Lass mich nur einen Augenblick mit Trace allein«, sagte Galen. Seine hitzigen Worte hatten nichts Ruhiges oder Beherrschtes an sich. »Ich werde ihn mit meinem Schwert in den Boden spießen und ihm die dürren Glieder ausreißen.«


    »Sehr romantisch.« Sie widerstand dem Drang, nach ihm zu treten. »Ich bin so wütend auf dich.« Weil er die Leidenschaft in ihr geweckt hatte, nur um sie dann verhungern zu lassen; weil er ihr den Himmel gezeigt hatte, nur um ihr dann an ebendiesem Himmel aus dem Weg zu gehen. Weil er so stur und so männlich war! »Du hast hier nichts verloren. Geh.«


    Das Rascheln von Flügeln, sein großer Körper plötzlich ganz nah. »Du bist wütend auf mich?«


    Sie nahm deutlich seine Körperwärme wahr, die drohte, ihre Wut zu flüssigem Verlangen schmelzen zu lassen. Aber sie brachte die Kraft auf, unbeirrt stehen zu bleiben. »Sehr.«


    »Gut.«


    Ihr Mund klappte auf … und er küsste sie, nutzte die Gelegenheit, um mit seiner Zunge über ihre zu streichen, und forderte ohne jegliche Vorbereitung einen groben, feuchten Kuss mit offenem Mund. Da ihre Knie nachzugeben drohten, packte sie seine kräftigen Oberarme, um aufrecht stehen zu bleiben. Aus Galens Brust drang bei dieser Berührung ein leises, tiefes Geräusch. Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie fest an sich, während er ihren Mund eroberte. Es war keine zärtliche Liebkosung, nicht die behutsame Berührung eines Liebhabers. Es war ein archaischer Anschlag auf ihre Sinne, ein rohes Begehren, das sich nur durch ihre völlige Unterwerfung befriedigen ließ.


    Plötzlich hielt er inne, absolut reglos.


    Und dann wurde sie an ihn gedrückt und hochgehoben, bis ihr Mund mit seinem auf gleicher Höhe war und er sie verschlang, als wäre sie eine erlesene Delikatesse und er hätte sein ganzes Leben lang darauf gewartet, sie zu probieren. Eine Frau hätte ein Herz aus Stein haben müssen, um davon unberührt zu bleiben, und wenn es um Galen ging, war an Jessamy überhaupt nichts aus Stein. Sie saugte an seiner Zunge, leckte über seine Lippen und biss verspielt hinein, woraufhin sich seine Brust gegen ihren Busen presste. Durch die Berührung richteten sich ihre Brustwarzen zu festen, harten Spitzen auf.


    Den Arm fest um ihre Taille geschlungen, legte Galen seine andere Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte, um von dort aus weiter nach unten zu wandern und sie zu streicheln. Sein Griff war fest und absolut vereinnahmend. Keuchend löste sie sich aus dem Kuss und starrte in seine Augen, die ein tiefes, rauchiges Smaragdgrün angenommen hatten. Seine Lippen hatten von ihren wilden Küssen Spuren davongetragen, seine Haut war vor Hitze gerötet. Und seine Hand …


    »Galen!«


    Er rieb die Nase an ihrem Hals und fuhr fort, ihre Konturen mit unerhörter Gründlichkeit nachzufahren und zu liebkosen. »Lass uns fliegen.«


    »Ja.« Sie wollte mit ihrem Barbaren allein sein.


    Frisch strich die Luft über Jessamys Haut, und die Nacht war lautlos. Doch sie beging nicht den Fehler, zu glauben, dass sie die einzigen Wesen hier draußen wären, nicht ehe Galen und sie den Turm weit hinter sich gelassen hatten. Sie flogen auf ein entferntes Gebirge zu, auf dem alles wie gedämpft wirkte. Er landete auf einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung, umgeben von riesigen, majestätischen Bäumen, und ließ sie in erotischer Absicht an seinem Körper hinuntergleiten. Ihr Kleid wehte umher und verfing sich zwischen seinen Beinen, als sie dem Verlangen ihres Körpers nachgab, sich fester an ihm zu reiben.


    Sie wollte sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen, doch das tat Galen bereits; rau strich seine Haut über ihre. Sie drehte das Gesicht zur Seite und drückte die Lippen auf seine Handfläche. »Wenn du noch einmal einfach so verschwindest, werde ich dich mit deinem eigenen Bein verprügeln.«


    »Du bist eine Furcht einflößende Frau, Jessamy.«


    Für diese freche Bemerkung versetzte sie ihm einen leichten Stoß, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte und dicht an seinem gefährlich leidenschaftlichen Mund sagte: »Ich will dich, Galen. Nur dich.« Es spielte keine Rolle, dass sie nicht hundert verschiedene Liebhaber gehabt hatte, denn sie wusste, was er ihr bedeutete – alles. Ob sie ihm am Beginn ihrer Existenz begegnet wäre oder erst an deren Ende, es hätte nichts an dieser einfachen, endgültigen Wahrheit geändert.


    Er ließ beide Hände auf ihre Hüften sinken und zog Jessamy ganz eng an sich. »Ich weiß, ich sollte warten.«


    Der Atem stockte ihr in der Kehle, und ihr Herz zog sich zusammen.


    »Aber ich kann nicht.« Ein wildes, urwüchsiges Eingeständnis.


    Beim nächsten Herzschlag bog sie sich wieder seinem Kuss entgegen, fest umschlossen von seinen steinharten Armmuskeln, ihr Busen presste sich gegen seine nackte Brust. Seine Beine standen weit geöffnet, und sie hatte sich dazwischengeschmiegt.


    Besessen.


    Verführt.


    Geliebt.


    Wenn es auch nur einen Teil an ihr gab, der nicht längst ihm gehörte, so tat er das spätestens in dem Augenblick, als er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste und flüsterte: »Sag mir, dass ich aufhören soll, Jessamy.« Das Flehen eines Mannes, der die Beherrschung verloren hatte.


    Dass der Waffenmeister, der selbst unter dem brutalsten Druck für seine Ruhe berühmt war, solches Verlangen nach ihr spürte, gab ihr den Rest. »Du sollst nicht aufhören.« Die Finger in das rote Feuer seiner Haare verwoben, zog sie seinen Kopf wieder zu sich hinunter.


    Als er vorschlug, zum Turm zurückzukehren, damit sie nicht im Gras liegen müsste, strich sie mit den Fingern an den Muskeln seiner Brust hinab und über die stolze Härte, die sich gegen ihren Bauch drängte. So kühn, so schamlos konnte sie nur bei Galen sein. Er gab ein tiefes, grollendes Geräusch von sich, bei dem sich ihre Schenkel zusammenzogen, und dann sprach keiner von ihnen mehr von Aufschüben. Nachdem er ihr die Kleider beinahe vom Leib gerissen hatte, fand sie sich wie ein heidnisches Opfer im Gras liegend wieder, und er blickte auf sie hinab. Und dann löste dieser große Mann, der ihr eigentlich Angst einflößen müsste, den Verschluss seiner Hose.


    Sie öffnete die Beine. »Galen.« Auch wenn sie behütet und abgeschirmt gelebt hatte, war sie doch eine erwachsene Frau – eine Frau, die ihren leidenschaftlichen Liebhaber gefunden hatte.


    Sanft strich seine Hand über ihren Schenkel, als er sich über ihr niederließ. Noch sanfter war die Berührung der Finger, mit denen er sie streichelte, bis sie wimmerte und sich so sehr nach ihm verzehrte, dass es fast wehtat. Er atmete schwer. »Jessamy?«


    Sie schlang die Beine um seine Taille und rieb statt einer Antwort die pulsierende Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln an ihm. Zitternd stöhnte er auf, und dann schob er sich in sie hinein. Sie hatte die Geschichten gehört, die andere Frauen erzählten, doch nichts konnte dieses wilde, wundervolle Gefühl beschreiben, gleichzeitig in Besitz genommen zu werden und selbst zu besitzen. Als sich ihr Gewebe dehnte, um ihn aufzunehmen, durchfuhr sie ein brennender Schmerz, der sie aufschreien ließ. Sie schlang den Arm um diesen Mann, der sie liebte, und atmete seinen dunklen Moschusduft ein, rastlos bewegten sich ihre Flügel zwischen den kühlen Grashalmen.


    Mit seiner rauen Hand schob er ihr Bein zur Seite und winkelte es an. Dadurch öffnete er sie noch weiter, und seine Erektion konnte tiefer in sie eindringen. Ein Seufzen entrang sich ihrer Kehle, doch als er zögerte, küsste und streichelte sie ihn, bis er sich wieder bewegte. Sanft und langsam, damit sie sich an sein Gewicht und seine Kraft gewöhnen konnte.


    »Jess.« Seine Muskeln waren angespannt, seine Lippen an ihrem Ohr. »Ist es zu viel?«


    Ja. Herrlich, wundervoll zu viel. »Hör nicht auf.« Mit einem schwelgerischen Kreisen der Hüften wölbte sie unter ihm den Rücken und hieß seine Stöße willkommen. Sehr, sehr langsam bewegte er sich hinein und heraus, doch mit jedem Stoß drang er tiefer in sie. Gleichzeitig eroberte er ihren Mund mit seiner Zunge – in einem Kuss, der die sinnliche Ekstase ihrer Paarung imitierte.


    Plötzlich löste sie sich aus dem Kuss und warf den Kopf nach hinten, als sie ohne Vorwarnung zum Höhepunkt kam. Über ihr breitete sich die machtvolle Silhouette von Galens Flügeln aus. Er durchlebte mit ihr die Zuckungen der Lust, während er mit einer Hand die zarten, aber ausnehmend empfindlichen Erhebungen ihrer Brüste knetete und streichelte und ihren Hals mit Küssen bedeckte; die andere Hand hatte er in ihren Haaren vergraben, um ihren Hals nach hinten zu biegen.


    Ihr Körper fühlte sich kraftlos und auf eine heiße, erotische Art benutzt an. Sie grub die Finger in seine flammend rote Seide, als die letzte intensive Welle der Lust über sie hinwegrollte … und hielt ihn fest, als er erzitterte und sich in heftigen Stößen flüssiger Hitze in sie ergoss. Am Ende rief er ihren Namen, flüsterte ihn wieder und wieder, während er immer weiter in sie stieß, bis er zitternd zur Ruhe kam und sein Gesicht in ihrer Halsbeuge barg.


    Mein Mann. Meiner.


    Nach dem Herbst kam der Winter mit einem Herzen aus Schnee und Eis. Während die Tage kürzer und dunkler wurden, verbrachte Jessamy ihre Nächte eng umschlungen in Galens Armen, wenn er nicht gerade Wachdienst hatte oder eine nächtliche Trainingseinheit abhielt. Und wenn er das tat, las sie bis in die frühen Morgenstunden. Es war eine Zeit des Entdeckens, des Spielens und der Freude – bis auf das stumme, schleichende Bewusstsein, dass ihr großer Barbar sehr, sehr vorsichtig mit ihr umging, um sie nicht zu zerbrechen.


    Anfangs war sie von der Herrlichkeit dessen, was sie miteinander erlebten, zu geblendet gewesen, deshalb hatte sie zunächst nicht verstanden, dass das Liebesspiel nicht nur ein langsamer Tanz war. Doch nun, da das roheste Verlangen gestillt war und sie viele Nächte damit zugebracht hatte, Galens herrlichen Körper zu erkunden, während er zum Vergnügen seiner Geliebten »leiden« musste, spürte sie die straffen Sehnen und die angespannten Muskeln, wenn er sich zurückhalten musste, um die brutale Gewalt seiner Leidenschaft nicht herauszulassen.


    Es schmerzte sie, dass er nie ganz loslassen konnte, um die gleiche Intensität der Lust zu erleben, mit der er sie überschüttete, aber sie verspürte keinen Ärger deswegen. Wie könnte sie wegen eines Mannes verstimmt sein, der sie so ansah, wie Galen es tat? Auch wenn er seine Liebe nie in poetischen Worten zum Ausdruck brachte, wusste sie doch mit jeder Faser ihres Körpers, was er für sie empfand. Sie spürte seine Hingabe in jeder Zärtlichkeit, in jedem kleinen Wunder, das er ihr offenbarte … in jedem Geheimnis, das er mit ihr teilte.


    »Meine Mutter hat mir geschrieben«, hatte er am Abend zuvor gesagt, als sie nebeneinander im Bett lagen.


    Da sie um seine schmerzliche Beziehung zu Tanae wusste, hatte sie nur stumm die Hand auf sein Herz gelegt und zugehört.


    »Sie fordert mich auf zurückzukommen. Sie sagt, Titus habe zugestimmt, mir das Kommando über die Hälfte seiner Streitkräfte zu überlassen. Orios würde Waffenmeister bleiben, aber ich soll sein Leutnant werden.«


    Auf einen Ellbogen gestützt, hatte Jessamy sich aufgesetzt und die Stirn gerunzelt. »Warum sollte sie dir eine niedrigere Position anbieten, als du sie bei Raphael bekleidest?« Raphaels Armee war zwar noch nicht so eindrucksvoll wie die von Titus, aber es war Galens Aufgabe, sie auszubilden und zu führen. Selbst Dmitri, Raphaels zweiter Mann, verneigte sich vor Galens Erfahrung im Umgang mit den Soldaten.


    In Galens Lächeln lag eine Trostlosigkeit, die Jessamy noch nie zuvor an ihrem Krieger gesehen hatte. »Weil sie weiß, dass ich immer danach gestrebt habe, ihr zu gefallen. Als Kind dachte ich, wenn ich nur gut und stark genug wäre, könnte ich mir ihre Liebe verdienen.«


    Im Verlauf der Jahreszeiten und mit jedem kleinen Stück Wahrheit, das Galen über seine lieblose Kindheit preisgab, hatte sich in Jessamy eine schwelende Wut auf Tanae aufgebaut, die nun hell aufloderte. »Du hast es nicht nötig, irgendjemandem zu gefallen, Galen. Du bist großartig, und wenn sie das nicht sieht, ist sie dumm.«


    Ein Licht erwachte in dem grünen Meer seiner Augen und ließ es durchscheinend schimmern. »Großartig?«


    Tief berührt von seiner Verwundbarkeit, die er niemandem sonst zeigte, flüsterte sie ihre Antwort in einem Kuss: »Absolut.«


    Jetzt stand sie auf ihrem liebsten Aussichtspunkt auf dem Dach des Turmes und dachte darüber nach, wie viel ihr dieses kurze Gespräch über ihren Barbaren verraten hatte. Nach außen hin mochte er schroff und unwirsch wirken, aber auf Galens Herzen gab es eine schreckliche Wunde. Diese Wunde war der Grund, aus dem er sie mit solch außerordentlicher Vorsicht behandelte – als wollte er jetzt, da er sie für sich gewonnen hatte, auf keinen Fall irgendetwas tun, wodurch er sie verlieren könnte.


    Eine Träne lief über ihre Wange.
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    Galen beendete die Übungsstunde früher als sonst, da die winterliche Dunkelheit über seine Soldaten und ihn hereinbrach. An diesem Tag lag kein Schnee in der Luft, doch der Boden war bereits von einer dicken, weißen Schicht bedeckt. Dass die Krieger untereinander tuschelten, wie sehr es ihren Waffenmeister danach verlangte, nach Hause zu kommen, quittierte er mit einer grimmigen Miene. Doch er ließ den grinsenden Haufen ohne Rüge davonkommen. Vielleicht wurde er weich, aber er war auf eine Art und Weise glücklich, wie er es nie zuvor gewesen war. Es machte ihn duldsam.


    Er flog zu dem Balkon der Wohnung, die er sich jetzt mit Jessamy teilte, und fand die Zimmer leer vor. Enttäuscht beschloss er, zum Baden zu fliegen. Als er sich gerade Kleidung zum Wechseln geholt hatte, kam Jessamy ins Zimmer. Wie jedes Mal setzte kurz sein Herzschlag aus. Sie fiel ihm in die Arme und küsste ihn mit der wilden Freude einer Frau, die seine Berührungen liebte. Eine so dauerhafte Zuneigung konnte einen Mann um den Verstand bringen und ihn glauben machen, er wäre wirklich das großartige Geschöpf, das sie in ihm sah.


    »Willst du baden gehen?« Sie schmiegte sich an ihn, mit zartem Besitzerstolz strichen ihre Hände über seine Brust. Seit der Schnee gekommen war, hatte er sich angewöhnt, ein Hemd zu tragen, da Jessamy sich sonst Sorgen gemacht hätte.


    »Ich bin bald zurück.« Das Wasser im Fluss war selbst für einen Engel eisig und verlockte nicht dazu, sich länger als nötig darin aufzuhalten.


    Langsam zeigte sich auf Jessamys Lippen ein verruchtes Lächeln, das nur für Galen bestimmt war. »Ich werde dir den Rücken schrubben.«


    Er hätte sie bitten sollen, im Turm zu bleiben, wo sie es warm und gemütlich hatte, aber er brauchte sie zu sehr. Er drückte ihr seine Kleidung in die Hand und hob sie auf die Arme. Mit ihr flog er jedoch nicht zu dem nahe gelegenen Fluss, sondern zu einem Teich am Fuße eines weit entfernten Berges, wo das Wasser klar und süß war. Es war ein deutlich längerer Flug, aber weil Jessamy bei ihm war, spielte das keine Rolle.


    »Kann uns hier auch niemand stören?«, fragte sie, als sie nach der Landung die Flügel ausbreitete, um sie zu strecken. Sie war eine große, wunderschöne Frau in einem knöchellangen Gewand, das die Farbe und die Leichtigkeit von Meerschaum hatte; die Knöpfe, mit denen die Flügelschlitze an den Schultern verschlossen waren, bestanden aus quadratisch geschnittenen Kristallen in einem etwas kräftigeren Blau.


    »Nein. Wir sind vollkommen allein.« Er konnte nicht länger widerstehen, streichelte die empfindsamen Wölbungen ihrer Flügel und ließ sie vor Lust leise erzittern. »Diese Gegend liegt weit entfernt von den Engelspatrouillen und ist unbewohnt. Die Berge sind noch genauso wild, wie sie es seit Anbeginn der Zeit waren.«


    In ihrem Lächeln lag ein heißblütiges Versprechen, das seinen Schwanz anschwellen ließ. »Wolltest du nicht baden?«


    Er musste lachen, als sie sich wie eine große Königin in Erwartung einer privaten Vorstellung auf einem Felsen in der Nähe niederließ und ihre Flügel dabei durch den Schnee streiften. Dann begann er, sich auszuziehen. Nacktheit hatte ihn nie verlegen gemacht, doch zu sehen, wie sehr Jessamy den Anblick seines Körpers genoss, machte ihn zu einem Exhibitionisten … nur für sie. Nackt bis auf die Haut – und mit offenkundigem Begehren – holte er tief Luft und tauchte in das kalte Wasser des tiefen, aus Gebirgsregen gespeisten Teichs ein.


    Die eisige Kälte war ein Schock, aber nichts, womit sein Körper nicht fertig wurde. Als er wieder an die Oberfläche kam und sich das Wasser aus den Augen blinzelte, sah er Jessamys Gewand und Unterkleid zu ihren Füßen liegen, und sie selbst stand vor ihm als eine langgliedrige Göttin, deren Körper die vollkommensten Proportionen hatte. Ihre Brüste waren klein und fest; er liebte es, sie in den Mund zu nehmen, sie zu kosten und Jessamy damit zu erregen. Seine Historikerin war dort sehr empfindsam.


    Nachdem sie sein abgelegtes Hemd in den Schnee hatte fallen lassen, setzte sie sich an den Rand des Teichs und ließ die Beine seitlich ins Wasser gleiten. Sie zitterte. »Komm her.«


    »Wie gnädige Frau wünschen.« Ihr weiches, intimes Lachen perlte durch die Luft, als er zu ihr hinüberschwamm, bis er sich zwischen ihren Knien befand und ihre Schenkel weiter auseinanderschob. Sie errötete. Mit den Blicken folgte er dem Verlauf der Röte, die ihre Brüste rosa färbte und ihre Brustwarzen zu festen, hervorstehenden Spitzen werden ließ, die er einfach kosten musste.


    »Oh.« Ihre Hand vergrub sich in seinem Haar.


    Zufrieden benutzte er Daumen und Zeigefinger, um die Spitze ihrer vernachlässigten Brust sanft zu kneten, während er die andere tief in seinen Mund sog. Ihre Brust war so klein, so perfekt, dass er sie ganz in den Mund nehmen konnte – um daran zu saugen, zu lecken und winzige Liebesmale zu hinterlassen. Als er sie langsam und widerstrebend wieder losließ, genoss er den Anblick ihrer Brust, die von seinen Liebkosungen rosig und wunderschön glitzerte. Sie zog an seinem Haar, und er lächelte, ehe er sich ihrer anderen Brust widmete.


    Als er damit fertig war, schmeckte er in jedem Atemzug ihren süßen Moschusduft. »Jess.« Es klang rau.


    »Ja.« Sie spreizte die Schenkel weiter, als er sich unter Küssen einen Weg über ihren Bauchnabel bis zu der herben Süße bahnte, die sich unter ihren kastanienbraunen Locken verbarg. Er hatte sich schon früher auf diese Weise über sie hergemacht und liebte die leisen Geräusche, die sie machte, um die Bewegungen seiner Zunge zu beschleunigen. An diesem Abend jedoch konnte er sich kaum zurückhalten. Ihre lockende, wilde Sinnlichkeit ließ von seiner Beherrschung nicht viel mehr als einen dünnen, seidenen Faden übrig. Seine Berührungen waren gröber, sein Griff an ihrer Hüfte fester.


    Statt zurückzuweichen, drängte sie sich ihm noch ungezügelter entgegen.


    Er war ein Mann, und er begehrte sie über alles. Es war, als würde man eine Leine kappen. Er leckte, saugte und zwickte sie mit den Zähnen, bis sie zu einem heftigen, schnellen Höhepunkt kam. Sie zitterte, und auf seiner Zunge lag der erotische Geschmack ihrer Lust. Weil er wusste, wie empfindlich sie nach dem Orgasmus war, zog er sich zurück und drückte einen heißen, saugenden Kuss auf die Innenseite ihres Oberschenkels. »Das Wasser ist gar nicht so kalt«, schmeichelte er. Er wollte sie bei sich haben, um seinen Schwanz – der trotz der Kälte steinhart war – in der erhitzten Enge ihres Körpers vergraben zu können.


    Ihre Augen funkelten. »Lügner.« Sie massierte seine Schultern und beugte sich mit ausgebreiteten Flügeln vor, um ihn mit schamloser, berauschender Sinnlichkeit zu küssen. »Ich will etwas anderes.«


    Fasziniert stützte er links und rechts von ihr die Arme auf, stemmte sich in die Höhe und küsste ihren eleganten Hals. »Alles.«


    Als er sich wieder zurückgleiten ließ, fuhr sie mit den Fingern durch sein Haar und richtete den Blick zum Nachthimmel empor, der nur von einer zierlichen Scheibe des Mondes und dem eisigen Feuer unzähliger Sterne erhellt wurde. »Ich will tanzen, Galen.«


    Seine Hände schlossen sich fest um ihre Schenkel. »Jess.«


    Jessamy küsste ihn abermals, weich und feucht und verführerisch. »Ich habe nie geglaubt, dass ich es einmal wagen würde, davon zu träumen. Aber du hast es mir versprochen, Galen.« Ihre Zähne auf seiner Unterlippe, die wohltuende Wärme ihrer Zunge, ihr hitziges Saugen. »Du hast gesagt, du würdest mich an jeden Ort meiner Wünsche fliegen.«


    Diese winzigen Küsse brachten ihn dem Wahnsinn einen Schritt näher. Er umschloss ihre Brüste mit den Händen und musste sich dabei zwingen, nicht zu grob zu ihr zu sein. Er wollte sich lieber die Hände abschlagen, als ihr wehzutun.


    »Fester.« Ein heiseres Flüstern an seinen Lippen. »Bitte.«


    Er biss die Zähne zusammen, um sich nicht gleich an Ort und Stelle ins Wasser zu ergießen. Jessamy hörte nicht auf, ihn zu küssen und zu liebkosen, während er versuchte, sein übermächtiges Verlangen niederzuringen, und dann waren seine Hände in Bewegung, zupften und drückten sie fester, als er es je zuvor getan hatte. Unter seinen derben, fordernden Berührungen färbte sich ihre Haut rot.


    Über ihren Körper lief ein Zittern, das nichts mit der Kälte zu tun hatte, als sie über die Wölbung seines Flügels strich und mit den Fingern über die empfindliche Stelle rieb, an der dieser aus seinem Rücken wuchs. Es fühlte sich an, als nähme sie seinen Schwanz in die Hand. Er riss sich von ihr los, schwamm mit einem kräftigen Stoß zur Mitte des Teichs und tauchte in die Tiefe. Als er wieder an die Oberfläche kam, saß sie noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Ihre Brust hob und senkte sich, das Haar fiel ihr über die Schultern und verbarg ihre Brüste – bis auf die prallen Spitzen ihrer Brustwarzen.


    Eine Waldnymphe, die zum Leben erwacht war. Um ihn zu foltern.


    »Die Kälte hilft nicht«, brummte er und schob sich vorwärts, um Jessamy an der Hüfte zu packen und ohne Vorwarnung die steife, rosa Spitze ihrer Brust in seinen Mund zu saugen. Ihr Aufschrei war für ihn die lieblichste Musik. Er strich ihre Haare zur Seite und knetete ihre andere Brust mit einem Druck, der ihr offenbar sehr gefiel. Groß und bereit stand sein Glied zwischen seinen Beinen.


    Dann flüsterte sie: »Tanz mit mir, Galen.«


    Er ließ ihre Brustwarze aus seinem Mund gleiten und erwiderte ihren Blick. »Dann werde ich mich nicht mehr beherrschen können.« Der Tanz war die wildeste, ursprünglichste Form der Paarung.


    »Habe ich etwas von Beherrschung gesagt?« Mit dieser schelmischen Drohung stand sie auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Und jetzt komm.«


    Er konnte ihr nichts abschlagen. Also stieg er aus dem Wasser, hob sie jedoch nicht so auf seine Arme, wie er es sonst tat, sondern drückte sie Bauch an Bauch fest an sich, sodass sie sich anschauen konnten. Sein Glied pulsierte zwischen ihnen. Sanft rieb Jessamy sich daran und schlang die Arme um seinen Hals.


    Für seinen funkelnden Blick erntete er ein sündiges Lächeln. Er sagte: »Zieh die Flügel ein.«


    Sie zog ihren rechten Flügel näher an den Rücken, der linke lag bereits kleiner und flacher an. Ohne Vorwarnung verdunkelte sich das Licht vor ihren Augen. »Wird mein Gewicht nicht gefähr…«


    »Du wiegst weniger als eine Feder.« Sie war so fragil, so unendlich zart. Sein Verlangen hingegen war so gewaltig – er hatte furchtbare Angst, sie zu zerbrechen. Und er ertrug die Vorstellung nicht, Jessamy könne sich verängstigt und enttäuscht von ihm abwenden. Zumal er nun beinahe glauben konnte, dass er in ihren Augen jenes seltene Geschenk erblickte, das er nie zuvor bekommen hatte.


    Mit dem Schwur, sie vor allem, sogar vor sich selbst zu beschützen, stieg er in den Nachthimmel auf, Jessamys Körper eng an seinen geschmiegt. Er flog hoch hinaus, höher, als er sie je zuvor getragen hatte, bis sie in der kalten, dünnen Luft beinahe die Sterne berühren konnten. Diesmal war es kein verspielter Flug, nur eine unbarmherzig gerade Linie nach oben. Ihm fehlte mittlerweile jede Beherrschung, um das Kommende anders als hart und schnell zu tun, aber für Jessamy würde er es versuchen.


    »Wehr dich nicht dagegen, Galen«, sagte sie, als sie in so großer Höhe anhielten, dass sich Frost auf ihren Wimpern bildete. »Lass es geschehen.«


    »Ich will dir nicht wehtun.« Sie war das Wertvollste in seinem Leben.


    »Auch ich bin ein Engel. Eine Unsterbliche. Behandle mich als solche.«


    Diese eindringliche Bitte von ihr ließ etwas in Galen zerbrechen. Er würde ihr die Welt zu Füßen legen, wenn sie ihn so darum bat. »Versprich mir, mich zu bremsen, wenn ich zu grob bin.«


    Ihre riesigen dunklen Augen blickten ihn an; wilde Lust lag darin – und ein Begehren, das es mit seinem aufnehmen konnte. »Ich verspreche es.«


    Er nahm sie beim Wort, diese Frau, die mit einer gewissen Art von Schmerz umgehen konnte, wie sie den meisten unbegreiflich war. Mit stahlhartem Griff packte er sie und küsste sie wild, während er sie beide mit leichten Flügelschlägen in Position hielt. Sie rutschte ein Stück an ihm hinauf, bis sie ihn zwischen ihren Schenkeln einbetten konnte, dann ließ er sich mit ihr vornüber kippen, bis sie auf die Erde unter ihnen blickten. Er biss in ihre Schulter … und schloss die Flügel.


    Sie stürzten.


    In Jessamys Schrei lag eine wilde Freude, keine Angst. Die Zähne in grimmiger Lust gebleckt, ließ er die Flügel wieder aufschnappen, kurz bevor sie an den Bergen zerschellt wären. Er tauchte nach links ab, um sie in einem atemberaubenden Flug durch eine große Höhle zu tragen. Nur um Haaresbreite verfehlten sie die messerscharfen Felskanten, die Schnitte und Quetschungen verursacht hätten, und flogen durch ein gezacktes Loch wieder hinaus, das von einem lange zurückliegenden Ereignis stammte. Sie schossen in die Höhe und schraubten sich wieder in den Nachthimmel hinauf.


    »Das war wundervoll!« Jessamys Grinsen war ebenso wild wie seines.


    Lachend vor barbarischer Freude, raubte er ihr einen Kuss. Dann löste er sich von ihren Lippen, um sich darauf zu konzentrieren, sie mit noch härteren Flügelschlägen hoch und höher in den Himmel hinaufzutragen. Als seine Partnerin sich in weiblicher Ungeduld an ihm rieb, war er so in den Tanz vertieft, dass er ihr Bein um seine Taille schlang und mit einem harten, brutalen Stoß in sie eindrang. Erst zu spät lichteten sich die Nebel. »Jessamy, habe ich …«


    Sie schnitt ihm damit das Wort ab, indem sie ihre inneren Muskeln zusammenzog. »Lass uns noch einmal fallen.«


    Perfekt. Sie war einfach perfekt. Diesmal führte Galen, der in jedem Tropfen Blut in seinen Adern primitivste Lust verspürte, keinen senkrechten Sturzflug aus, sondern kontrollierte ihren Sinkflug mit der schieren Kraft seiner Flügelmuskeln. Einen Herzschlag lang ließ er sich fallen, bevor er sich jäh wieder abfing. Mit jedem Ruck abwärts stieß er tiefer in sie hinein.


    Wieder.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Dann fiel Jessamy mit unersättlicher Gier über seinen Mund her. Jeder Rest von Selbstbeherrschung, den er bis dahin noch gehabt haben mochte, war nun dahin. Der dünne Faden riss mit einem beinahe hörbaren Geräusch. Er hielt sie mit einem Arm an sich gedrückt, vergrub die freie Hand in ihren Haaren und stürzte in einer beinahe unmöglich schnellen Schraube mit ihr in die Tiefe, die dazu bestimmt schien, ihre Körper an den erbarmungslosen Bergen zerschellen zu lassen.


    Im letzten möglichen Augenblick zog er sie hoch und flog wieder in den Himmel hinauf, ohne Jessamy zu Atem kommen zu lassen. Ohne Vorwarnung, ohne jede Behutsamkeit ließ er sich wieder fallen, spürte sie eng und heiß und seidig um sich. Spürte, wie ihre Muskeln sich rhythmisch zusammenzogen, während höchste Lust ihren Körper erschütterte. Beim Aufstieg ließ er seine Lippen zu ihrer Halsschlagader wandern – und saugte fest daran, als sie fielen.


    Jessamy hatte das Gefühl, ihre Muskeln wären geschmolzen. Ihre Schenkel drohten von Galens Hüfte zu rutschen, als er sie abermals hoch hinauf in die sternenbesetzte Nacht trug. Mit jedem Schlag seiner kraftvollen Flügel stieß seine harte Erektion so tief in sie hinein, dass sie sich für alle Zeit gezeichnet fühlte. Noch immer zogen sich die winzigen Muskeln in ihrem Inneren zusammen und entspannten sich wieder – die Nachwirkungen der heftigsten, wildesten Lust, die sie je erlebt hatte.


    Gerade glaubte sie, dass sie mehr nicht würde ertragen können, da sah sie die pure und nackte Leidenschaft in seinem Gesicht; ihr Körper belebte sich und war plötzlich wieder erregt und bereit. »Starker, wundervoller Mann«, sagte sie, denn sie wusste, dass ihr Galen Worte brauchte. »Nur damit du’s weißt – du gehörst mir. Für immer und ewig. Also denk nicht einmal daran, deine Meinung zu ändern.«


    Zitternd senkte er den Kopf, drückte seine Wange an ihre und murmelte Worte in einer Sprache, die ebenso schön wie uralt war. Tränen brannten in ihren Augen, Leidenschaft, zerrissen von wilder Zärtlichkeit.


    Ich bin dein.


    So einfach. So machtvoll. Sein Herz lag ihr zu Füßen.


    Bevor sie die Sprache wiederfand, versiegelte er ihren Mund mit seinen Lippen, und sie stürzten in einen leidenschaftlichen Wahnsinn. So tief hatte sie sich in seiner wundervollen Macht verloren, dass sie kaum das aufspritzende Wasser auf ihrem Rücken spürte, als er sie über dem Teich in die Höhe riss und eine knappe Flügellänge in die Höhe stieg, bevor er am schneebedeckten Ufer sanft landete.


    Unter ihrem Rücken spürte sie seine weichen Kleider und den harten Untergrund. Und Galen … er war ein Inferno.


    Sie schrie, als er sich ihr hingab, hart und heiß und ohne jede Zurückhaltung.
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    Noch Tage später vibrierte das Hochgefühl dieses Tanzes in Jessamys Blut, während sie ihre Notizen über Raphaels Territorium fertigstellte, die sie bei ihrer Rückkehr in die Zufluchtsstätte in ihre Geschichtsbücher einfügen würde.


    Vor dem Fenster der Bibliothek konnte sie dem Erzengel mit einer gemischten Gruppe aus Engeln und Vampiren beim Üben zusehen. Die Erde war in alle Himmelsrichtungen von einer nahtlosen Schneedecke überzogen. Von einem neckischen Wind getragen, drang Kinderlachen aus der Stadt der Sterblichen zu ihr empor und löste ein schmerzliches Ziehen in ihrem Herzen aus. Es war das Bewusstsein der Mächte und Pflichten, die sie in ihr Zuhause in den Bergen zurückriefen … während ihr Barbar wieder in Raphaels Territorium zurückfliegen musste, wo seine Aufgabe noch nicht beendet war.


    Doch sie würde nicht jetzt darüber nachdenken. Jetzt war die Zeit, Galen zu lieben.


    Dieser Wintertag und die folgenden waren überaus schön, der Himmel am Tage kristallklar und des Nachts mit funkelnden Diamanten übersät. Jessamy verbrachte diese Jahreszeit in den Armen eines Kriegers, der ihr täglich zuflüsterte, dass sie alles für ihn war. Dennoch fiel es seinem verwundeten Herzen so schwer, zu begreifen, dass ihre Liebe zu ihm nicht der flackernden Flamme einer Kerze glich, sondern so dauerhaft war wie die Sonne.


    Dann kamen die ersten zarten Knospen des Frühlings. Jessamy seufzte von Herzen auf, als sie die Welt zu neuem Leben erwachen sah, aber es war auch eine schwere Zeit, weil sie Abschied von ihren Freunden nehmen musste, die sie im Turm gefunden hatte. Schwer, aber nicht schmerzlich, denn nun war sie nicht mehr in der Zufluchtsstätte eingesperrt, und dadurch war dieser Ort für sie kein Gefängnis mehr, sondern ihr richtiges Zuhause.


    Am Morgen ihres Aufbruchs küsste ihr Trace die Hand, als niemand sie beobachtete. »Wenn du je genug von ihm haben solltest, brauchst du deine reizenden Augen nur in meine Richtung zu wenden.« Schamlose Worte, die aber echte Wärme ausdrückten.


    »Danke für deine Freundschaft.« Er war ein wichtiger Schritt auf ihrem Weg gewesen, und sie würde ihn nie vergessen. »Wenn du das nächste Mal in der Zufluchtsstätte bist, wirst du mich besuchen.«


    »Nur wenn du deinem Barbaren die Waffen abnimmst und ihn zur Sicherheit festbindest.«


    Bei der Erinnerung an dieses Gespräch musste sie lächeln, als sie sich kurz darauf auf die Zehenspitzen stellte, um mit den Lippen Raphaels Wange zu streifen. »Ich werde dein Land wieder besuchen kommen. Es hat jetzt einen Platz in meinem Herzen.«


    »Warte diesmal nicht so lange.« In seinen unerbittlich blauen Augen lag ein düsterer Hauch von Kummer, und sie wusste, dass er über ihren Abschied traurig war, dieser erbarmungslose Erzengel, den sie einst in den Arm genommen hatte, wenn er mit angeschlagenen Knien zu ihr gekommen war. »Die Stadt wird wachsen, aber solange ich hier herrsche, wird es dir freistehen, den Himmel und die Ländereien in der Umgebung des Turms zu erkunden.« Er ließ sie los, und sie trat zurück – in die Arme des Mannes, der sie nach Hause fliegen würde. »Pass gut auf sie auf, Galen.«


    Galen antwortete nicht, seine Miene machte deutlich, dass diese Anweisung keine Antwort verdiente. Raphael lachte, und in diesem seltenen Klang lag das verblassende Echo des winzigen, blauäugigen Jungen, der das geliebte Kind zweier Erzengel war. Neben ihm stand stumm und wachsam Dmitri. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und ausnahmsweise erreichte es auch seine Augen. »Gute Reise.«


    Unmittelbar nach Dmitris Worten sausten die beiden Engel vom Dach des Turms hinunter und wurden von zwei Engelsgeschwadern in perfekter Formation zur Grenze eskortiert. Wenngleich Jessamy der augenscheinliche Grund für diese Vorführung war, wusste sie doch, dass eigentlich der Respekt gegenüber Galen die Staffel antrieb. Ihr Herz war erfüllt von Stolz auf diesen Mann, ihren Mann, der sich seinen Platz erkämpft hatte – allen zum Trotz, die versucht hatten, ihn zu ersticken und zu zerstören.


    Seine Mutter hatte erneut geschrieben. Sie hatte ihn wieder dazu gedrängt, in Titus’ Land zurückzukehren und die schlechtere Position anzunehmen, um dort »seine Fähigkeiten zu verbessern«. Dieser subtile Angriff auf Galens Selbstvertrauen hatte Jessamy in Rage versetzt, doch er hatte nur den Kopf geschüttelt und gesagt: »Sie hat Angst, Jess.« Das tiefe Verständnis in seinen Augen hätte all jene überrascht, die nur seine harte, ungehobelte Oberfläche kannten.


    Also hatte sie ihre eigene Wut unterdrückt und die Hand an seine Wange gelegt. »Möchtest du sie sehen?« Tanae war seine Mutter – Jessamy konnte dieses emotionale Bedürfnis verstehen, zumal sie selbst ein Kind war, das seine Eltern trotz des oftmals schmerzlichen Schweigens zwischen ihnen liebte.


    »Ja.« Eine ruhige Kraft ging von ihm aus, als er den Brief beiseitelegte. »Aber ich werde ihrer Anerkennung nicht mehr hinterherjagen. Sie kann ihren Stolz überwinden und zu mir kommen.«


    Während des Fluges hoffte Jessamy, dass Tanae eines Tages ihren Stolz hinunterschlucken würde, denn auch wenn Galen ihre Anerkennung nicht mehr brauchte, so liebte er sie noch immer.


    »Jess.« Sein warmer Atem, seine vertraute Stimme. »Sieh nur.«


    Sie senkte den Blick und sah im Licht der ersten Sonnenstrahlen einen verschneiten Gebirgszug zum Leben erwachen, der Schnee schien sich unter den Strahlen aus flüssigem Gold zu kräuseln. »Oh …«


    Es war das erste von vielen Wundern, die sie gemeinsam erlebten. Die Heimreise verlief vollkommen anders als der Flug in Raphaels Territorium. Verspielt wie Kinder tanzten sie über einsame Inseln und durch Urwälder mit weit ausufernden Blätterdächern. Mit ihr konnte Galen lachen, wie er noch mit niemandem gelacht hatte, er neckte sie mit sündigen Worten und lauschte schockiert, als sie ihm flüsternd von den Anstößigkeiten berichtete, von denen sie im Laufe der Jahre erfahren hatte.


    »Und ich hatte dich für behütet und unschuldig gehalten.«


    »Mein armer Liebling. Wird dein empfindliches Zartgefühl den Rest der Geschichte verkraften?«


    Ein tiefes Seufzen, lachende Augen. »Ich werde durchhalten, wenn es sein muss.«


    Erst als sie die Zufluchtsstätte schon fast erreicht hatten, kam ihnen die Freude abhanden, und an ihre Stelle trat ein stilles, ernstes Wissen. »Wann wirst du aufbrechen, um in Raphaels Territorium zurückzukehren?« Obwohl sie die Wahrheit schon seit dem Winter kannte, als er sie ihr in einer lustdurchtränkten Nacht ins Ohr geflüstert hatte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


    Galen brachte sie zu einer Felsklippe über dem Fluss, der sich durch die Zufluchtsstätte wand; ein letzter Augenblick, den sie ganz für sich hatten. »Morgen Vormittag.« Sein Haar loderte im Licht der Bergsonne, als er ihr Gesicht in seinen rauen, warmen Händen hielt und sie mit den Blicken in sich aufsog. »Raphaels Soldaten sind stark, aber noch nicht so weit, dass sie die Streitkräfte eines anderen Erzengels mit einem einzigen entscheidenden Gefecht zurückschlagen könnten.«


    Alexander schlief, vielleicht noch Jahrtausende lang, aber Jessamy wusste, dass in der Welt des Kaders trotzdem niemals wirklich Frieden herrschte. »Du wirst sie gut darauf vorbereiten, da bin ich sicher.«


    Galen drückte sie an sich. »Ich sollte dich nicht darum bitten«, er sprach jedes Wort voller Hingabe aus, »aber ich werde es dennoch tun. Warte auf mich, Jess. Ich werde zu dir zurückkommen.« Blanke Emotionen verwandelten die grüne See seiner Augen in verhüllte Smaragde.


    Die Finger auf seine Lippen gepresst, schüttelte sie den Kopf. »Du brauchst mich niemals darum zu bitten, Galen. Für immer und ewig – so lange würde ich auf dich warten.«


    In dieser Nacht liebte sie ihn mit leidenschaftlicher Wildheit und sagte ihm immer wieder Worte der Liebe, damit er wusste, dass sie tatsächlich auf ihn warten würde. Viel zu bald brach der Morgen an, und der letzte Kuss zwischen ihnen war so zart, dass es ihr das Herz zerriss, ihren Barbaren in die Ländereien des Mannes zurückfliegen zu sehen, der nun sein Lehnsherr war.


    Bei der Ausbildung von Raphaels Soldaten war Galen gnadenlos. Er hatte sein Herz in der Zufluchtsstätte zurückgelassen und vermisste es schmerzlich. Es war selbstsüchtig von ihm gewesen, Jessamy zu bitten, sie möge auf ihn warten, nachdem sie endlich ihre Flügel gefunden hatte. Sie war jetzt eine Frau, um die viele Männer werben würden.


    Ich liebe dich, Galen. So sehr, dass es wehtut.


    Er hielt ihre Worte in seinem Herzen fest, polierte sie, bis sie wie geschliffene Edelsteine glänzten. Keine Frau, sagte er sich, würde solche süßen, leidenschaftlichen Worte zu einem Mann sagen, den sie nicht wirklich heiß und innig liebte. Er hatte ihr mit seiner Bitte keine Fesseln angelegt – sie hatte ihn erwählt. Und doch fürchtete er, sie würde ihn bei seiner Rückkehr nicht mehr auf dieselbe Weise ansehen, fürchtete, dass die Einschränkung, die dieses Versprechen für ihre Freiheit bedeutete, ihre Liebe aushöhlen würde.


    Der erste Brief wurde ihm von einem heimkehrenden Boten überbracht. In makelloser Handschrift berichtete Jessamy ihm von ihrem Leben, von den Kindern, die sie unterrichtete, von den Leuten, denen sie begegnete, von den Geschichten, die sie festhielt. Und so schuf sie eine Verbindung zwischen ihnen, obwohl die halbe Welt sie voneinander trennte.


    Mein liebster Galen …


    Er strich so oft mit dem Finger über die Worte, bis die Tinte verwischte. Seine Augen brannten, und er musste den Brief beiseitelegen, um ihn spät in der Nacht zu lesen, wenn ihn niemand stören würde und er so langsam lesen konnte, wie er wollte.


    Er schrieb ihr eine Antwort – sie war viel kürzer, weil er nicht so gut mit Worten umgehen konnte wie Jessamy – und gab sie Raphael mit, als der Erzengel mit einem kleinen Geschwader von Engeln vorbeikam, die in der Zufluchtsstätte stationiert werden sollten. Im Moment vertrat Jason Raphaels Interessen in der Engelsfestung, unterstützt von Illium und Aodhan, doch die beiden Engel waren noch jung.


    Zum tausendsten Mal berührte Jessamy den Brief und fuhr die harten, eckigen Züge von Galens Schrift nach. In seinen knappen Worten, die andere Frauen vielleicht als Desinteresse gedeutet hätten, konnte sie seine Energie, seine rohe Kraft beinahe spüren. Sie lächelte, weil sie wusste, dass ein Krieger weder Zeit noch Lust hatte, sich die Poesie und die schmeichelnde Kunst werbender Worte anzueignen. Schließlich küsste sie den Brief und legte ihn auf das Buch, das sie an diesem Tag mit nach Hause nehmen wollte.


    »Tochter.«


    Beim Klang dieser vertrauten Stimme drehte sich Jessamy um und ließ Galens Brief zwischen die Buchseiten gleiten – aber ihre Mutter hatte ihn bereits gesehen. »Von deinem Barbaren.« Sie sagte es mit einem Lächeln, aus dem eher Zuneigung als Missbilligung sprach.


    Jessamy lachte. »Ja.« Sie erzählte ihrer Mutter nicht, dass Galen längst nicht so barbarisch war, wie er wirkte – nicht nur, weil es ihm einen Vorteil verschaffte, dass andere seinen Intellekt stets unterschätzten, sondern auch, weil er eine solche Rechtfertigung nicht nötig hatte. Sie liebte jede Seite an ihm, die raue ebenso sehr wie die verborgene süße, die ihn dazu veranlasst hatte, ihr zwischen den Seiten seines Briefes ein getrocknetes Gänseblümchen mitzuschicken.


    Heute bin ich über die Wiese geflogen und musste daran denken, wie du mit den Blumen gesprochen hast, hatte er geschrieben und sie damit beinahe zu Tränen gerührt. Dieses große Untier.


    »Du liebst ihn.« Den Worten ihrer Mutter folgte ein breiteres und doch irgendwie unverbindliches Lächeln. »Ich sehe es in deinen Augen.«


    Jessamy konnte dieses Zögern und diese Distanz zwischen ihnen nicht länger ertragen und lief in die ausgebreiteten Arme ihrer Mutter. Ihr warmer, liebevoller Duft war Jessamy so vertraut und brachte die Erinnerung an jene Nächte ihrer Kindheit zurück, die sie stumm und steif auf Rhoswens Schoß zugebracht hatte. In dieser Zeit hatte sie wirklich begriffen, dass ihre Flügel niemals die gleiche Form haben würden wie die ihrer Freunde und dass sie nie in der Lage sein würde, bei ihren Spielen am Himmel mitzumachen.


    »Ja«, flüsterte sie und drückte ihre Mutter fest an sich. Rhoswen hatte sie Nacht für Nacht in ihren Armen gewiegt und ihr Kind mit grimmiger, beschützender Liebe in ihrer Stimme zu trösten versucht. Doch der Schmerz war zu groß gewesen, um sich damit abzufinden. »Ich bin glücklich.«


    Als Rhoswen sich aus der Umarmung löste, lag ein feuchter Schleier über dem tiefen Braun ihrer Augen. »Nein, das bist du nicht.«


    »Mutter …«


    »Schhh.« Unter Tränen lachend, drückte Rhoswen ihre Hände. »Du leidest, weil du deinen Krieger so sehr vermisst.«


    Jessamy lachte, und auch ihr kamen ein paar Tränen, denn bis zu diesem Moment war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr es ihr fehlte, mit ihrer Mutter über Galen zu sprechen. Es nicht zu tun, war keine bewusste Entscheidung gewesen, eher eine Ausdehnung des schmerzlichen Schweigens, das im Laufe der Jahre zwischen ihnen gewachsen war. »Kommst du mit mir nach Hause?«, fragte sie und griff nach Rhoswens Hand. »Ich möchte gern mit dir reden.«


    »Das möchte ich auch gern.« Schlanke, lange Finger strichen über ihre Wange. »Es freut mich so, zu sehen, dass die Traurigkeit aus deinem Herzen gewichen ist.« In diesem Moment erkannte Jessamy, dass die Distanz zwischen ihnen ebenso viel mit ihr selbst zu tun gehabt hatte wie mit ihrer Mutter. Sie hatte ihren Kummer gut getarnt geglaubt, als sie heranwuchs und zu einer respektierten Persönlichkeit in der Zufluchtsstätte wurde, aber welche Mutter, die ihre Tochter liebt, könnte nicht das Salz der verborgenen Tränen ihres Kindes schmecken?


    Als sie sich bei Rhoswen unterhakte und sich ihre Flügel in einer warmen Vertrautheit zwischen Mutter und Kind berührten, traf sie eine Entscheidung: Was die Zukunft auch bringen mochte, Rhoswen sollte nie wieder solchen Schmerz bei ihrer Tochter spüren müssen. Galen hatte Jessamy geholfen, ihre Flügel zu finden, aber es war ihre Aufgabe, die sprudelnde Lebensfreude in sich selbst zu nähren. Sie würde darum kämpfen, sich dieses Gefühl zu bewahren.


    »Was schreibt er denn, der große Grobian, der dich vor den Augen der gesamten Zufluchtsstätte geküsst hat?«, fragte Rhoswen mit spöttischem Lächeln. »Zeig mal her.«


    »Nur wenn du mir die kleinen Liebesbriefchen zeigst, von denen ich weiß, dass Vater sie dir noch immer schreibt.«


    Die Wangen ihrer Mutter färbten sich so rosa wie die Spitzen ihrer Handschwingen, derselbe Farbton wie an den Innenkanten von Jessamys Flügeln. »Du schreckliches Mädchen!«


    Kichernd drückte Jessamy das Buch und Galens Brief fest an ihr Herz. Während die Jahreszeiten vergingen, wurden viele dieser Briefe durch die Welt geflogen. Seite um Seite beschrieb sie mit Geschichten über das Leben in der Zufluchtsstätte – einschließlich der von den drei kleinen Engeln, die ebenso wie Jessamy auf Galen warteten.


    Sie versichern mir, dass sich ihre Flugtechnik deutlich verbessert hat – sie haben die Übungen, die du ihnen aufgegeben hast, sehr gewissenhaft ausgeführt und unterrichten inzwischen auch ihre Mitschüler.


    Illium, Jason und Aodhan, sie alle nahmen Jessamys Briefe entgegen und kehrten mit Galens Antworten zurück.


    »Ist dir klar, dass ich zuerst zu dir gekommen bin, noch bevor ich meine eigene Mutter begrüßt habe?«, sagte ein müder Illium an einem Spätsommertag, als er ihr einen Brief übergab. »Galen hat mir angedroht, mir alle Federn einzeln auszureißen, wenn ich es nicht tue.«


    Sie liebte diesen blaugeflügelten Engel, der stets ihr Herz erfreute. Herzlich küsste sie ihn auf die Wange. »Flieg nur zum Kolibri«, sagte sie; seine Mutter, die diesen Beinamen trug, war eine begabte Künstlerin. »Sie hat schon den Himmel nach dir abgesucht.«


    Vor dem Orange und Gold des Sonnenuntergangs bot der Engel einen spektakulären Anblick, aber Jessamy hatte sich bereits abgewandt und brach mit zitternden Fingern das Siegel. Wie immer war der Brief kurz und ohne Ausschmückungen. Kein Wort der Liebe. Einfach nur Galen.


    Sag meinen kleinen Schülern, dass ich vorhabe, sie bei meiner Rückkehr einer strengen Prüfung zu unterziehen. Es ist nie zu früh, mit der Ausbildung eines Geschwaders zu beginnen.


    »Oh, wunderbarer Mann«, flüsterte sie, denn diese Worte würden den Kleinen, die ihn wie einen Helden verehrten, alles bedeuten.


    Dieses Mal lag kein Gänseblümchen darin. Nur eine unausgesprochene Bitte.


    Die Feder, die ich dir bei meinem Aufbruch entwendet habe, verliert ihren Duft nach dir.


    Sie schickte ihm eine Feder aus der Innenseite ihres Flügels, wo die Rötung sich zu Magenta vertiefte. Sie schrieb ihm von den Sommerblumen in den Bergen und von den politischen Spielchen, die sie nun beobachten konnte, da Michaela sich auf dem haarfeinen Grat zwischen Engel und Erzengel bewegte. Und sie schrieb auch, dass sie sich um Illium sorgte.


    Vor seiner Abreise aus der Zufluchtsstätte hatte sich der junge Engel in eine Sterbliche verliebt, und seit seiner Rückkehr wurde diese Liebe mit jedem Tag größer. Die meisten taten es nur als eine Schwärmerei seinerseits ab, weil sie die wilde Schönheit seines Geistes als Leichtfertigkeit fehldeuteten, aber Jessamy wusste, welche Kräfte Illiums treues Herz barg.


    Ich kann mir Illium nicht ohne sein Lächeln vorstellen, schrieb sie, als sie im Klassenzimmer an ihrem Pult saß, während der blaugeflügelte Engel draußen mit ihren Schülern spielte. Ihr Tod wird ihn bis in alle Ewigkeit verfolgen.


    Galens Antwort fiel schlicht aus. Er ist stark. Er wird es überleben. Dann fügte er etwas hinzu, das ihr beinahe das Herz brach. Ich bin nicht so stark.


    Bei diesen Worten von ihrem tapferen Krieger liefen ihr die Tränen über das Gesicht. Sie schrieb ihm, wie sehr sie ihn bewunderte, denn sie würde Galen gegenüber nie wieder Barrieren zum Selbstschutz aufbauen. Er sollte sich ihrer Liebe immer, immer gewiss sein. »Mein Galen.«


    Der Herbst hatte Einzug gehalten, als Dmitri ihr eine Antwort brachte. Er war mit einem schnellen Seeschiff gekommen und würde sich von einem Engelsgeschwader mit zurücknehmen lassen. Dadurch sollte Illium mehr Zeit im Turm verbringen können. Jessamy fing den Blick des Vampirs auf. »Es ist kein Zufall, dass er so bald zurückbeordert wurde, nicht wahr?«


    Dmitris sinnlich geschwungener Mund bildete eine schmale Linie, als der Vampir den Kopf schüttelte. »Raphael ist wegen Illiums Beziehung zu diesem sterblichen Mädchen besorgt. Er könnte Grenzen überschreiten, die nicht überschritten werden dürfen, und Geheimnisse verraten, die kein Sterblicher kennen darf.«


    Jessamy blickte ihm mit schwerem Herzen nach, denn sie wusste, welche Strafe den Engel erwartete, sollte er Geheimnisse der Engel preisgeben. »In der Liebe gibt es keine Sicherheit, nicht wahr, Dmitri?«


    »Nein.« Ein einziges Wort, in dem tausend unausgesprochene Dinge lagen.


    Wieder einmal fragte sie sich, was in der Vergangenheit dieses Vampirs liegen mochte, aber diese Fragen standen ihr nicht zu. »Wie steht es um Raphaels Soldaten?«


    »Sie bekunden täglich, wie sehr sie Galen hassen, würden aber für ihn in den Tod gehen, wenn er es anordnete.« Neugier legte sich auf seine Miene. »Ich habe mich geirrt, was das Ergebnis seines Werbens angeht, und ich weiß noch immer nicht, warum.«


    Lachend berührte sie Galens Brief, der in einer verborgenen Tasche in ihrem Gewand steckte.


    In ihrem nächsten Schreiben erwähnte sie ein Thema, das sie bisher noch nicht angeschnitten hatte – nicht aus Angst, sondern weil er sie vergessen ließ, dass sie unvollkommen war. Ich werde niemals Kinder bekommen, Galen. Keir kann nicht versprechen, dass ich meine Behinderung nicht vererben würde. Und auch wenn sie selbst ihr Glück gefunden hatte, war der Weg dorthin doch mit zerbrochenen Träumen und schmerzhafter Einsamkeit gepflastert gewesen. Es würde sie vernichten, solches Leid in den Augen ihres Kindes zu erblicken.


    Galens Antwort wurde von einem wunderschönen Krieger mit den Flügeln eines Schmetterlings überbracht.


    Ich würde unser Kind überall hinfliegen.


    Die Worte verschwammen vor ihren Augen. Ehe sie weiterlas, wischte sie sich die Nässe von den Wangen.


    Die Flatterbienchen mögen zwar nichts als Luft im Kopf haben, aber Titus hat sie großartig aufgezogen. Nicht nur durch Blut können Bande geknüpft werden. Und, Jess? Ich habe nicht den Wunsch, Imperien und Dynastien zu gründen. Ich möchte nur ein Zuhause mit dir haben.


    Am Ende war ihr Barbar doch ein Poet, dachte sie, während die Tinte unter einem Tränenregen verschwamm. Aber es lag kein Schmerz darin, sondern nur die Sehnsucht einer Liebe, die so wahrhaftig war, dass sie ihr Leben für immer verändert hatte.
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    Illium berichtete Galen von den Dingen, die Jessamy in ihren Briefen nicht erwähnte: von den anderen Männern, sowohl Engeln als auch Vampiren, die wiederholt versucht hatten, um sie zu werben. Galen verprügelte Illium nur deshalb nicht für das Überbringen dieser Nachricht, weil dieser sie mit einem finsteren Blick vortrug und hinzufügte: »Jessamy ist zu höflich, um ihnen zu sagen, dass sie nicht belästigt werden möchte. Aber jeder Mann weiß, dass er es mit Dmitri zu tun bekommt, wenn er sie zu sehr bedrängt und sie sich deshalb unwohl fühlt.«


    Plötzlich begriff Galen, dass Illium vor seiner Abreise aus der Zufluchtsstätte selbst ein solcher Verfechter für Jessamy gewesen war. »Vielen Dank.«


    Ein finsterer Blick, entblößte Zähne. »Weißt du, wie viele Leute mich inzwischen Bluebell nennen?«


    Galen lachte. Ihm wurde bewusst, dass er in diesem hübschen Engel, der aussah wie ein Schmuckstück und kämpfte wie eine glänzende, elegante Klinge, unversehens einen Freund gewonnen hatte. »Dann komm, als Entschädigung darfst du versuchen, mich im Kampf zu besiegen.«


    Während er im frischen Herbstwind mit Raphaels Leuten trainierte und sich hundert Schattierungen von roten, braunen und ockerfarbenen Blättern auf die Erde legten, dachte er an seinen kostbaren Vorrat an Briefen und an die zarten Federn in Creme und verlegenem Rot. So schöne Worte hatte Jessamy ihm geschrieben. Und doch war er zu ehrlich, um sich selbst etwas vorzumachen – an einer Tatsache würde sich nie etwas ändern: dass er der erste Mann gewesen war, der sie als Frau in den Himmel hinaufgetragen hatte. Wenn er zurückkehrte, würden es auch andere getan haben … und dann hatte seine Historikerin eine Wahl.


    Obwohl ihn die Vorstellung zugrunde richtete, sie in den Armen eines anderen Mannes fliegen zu sehen, wollte er, dass sie diese Wahl hatte. Sie sollte niemals bereuen, mit ihm zusammen zu sein. Denn trotz all seiner Ecken und Kanten trug jeder Teil von ihm Jessamys Namen – und er wollte, dass es ihr mit ihm ebenso erging.


    Während der Herbst in einen harten, schroffen Winter überging, schlug Jessamy ihre Geschichtsbücher auf und hielt all das fest, was sich in der vergangenen Jahreszeit ereignet hatte. Der Frieden hatte gehalten, denn die Erzengel hatten keine Zeit für ihre Machtspielchen gehabt. Zu sehr waren sie damit beschäftigt gewesen, das Schauspiel von Michaelas Aufstieg in den Kader zu beobachten. Jessamy musste anerkennen, dass der neue Erzengel mit ehrfurchtgebietender Pracht an die Macht gekommen war.


    Im hohen Norden, schrieb sie, tanzen im Winter die Farben am Himmel. Aber als Michaela ihre volle Stärke erreichte, tanzte der Himmel auf der ganzen Welt, über den Tropen ebenso wie über der Zufluchtsstätte, bei Nacht ebenso wie am helllichten Tag. Kräftiges Indigo, leuchtendes Rubinrot, irisierendes Grün. Die Farben verwandelten die Welt in einen Traum.


    Natürlich hatte es auch andere Entwicklungen gegeben, die im Vergleich dazu kleiner, aber nicht weniger wichtig gewesen waren. Sie schrieb sie mit der Distanz der Historikerin nieder, obwohl ihre Seele über einiges, was sie zu Papier bringen musste, stumme Tränen vergoss. Aber sie waren eine langlebige Spezies, Verlust und Trauer gehörten ebenso zu ihrer Geschichte wie die Freude.


    Ihr eigenes sehnsüchtiges Verlangen wuchs. Tag für Tag suchte sie den Himmel nach Galens charakteristisch gestreiften Flügeln ab, obwohl sie wusste, dass er sich mit Raphaels Männern und Frauen auf einem winterlichen Marsch befand, um die Krieger unter den rauesten Bedingungen zu trainieren.


    »Jessamy.«


    Sie hielt im Schreiben inne, nahm die Feder vom Papier und blickte in das hagere Gesicht eines Engels, der fünfhundert Jahre älter war als sie. Er war kein schöner Mann, hatte jedoch die Art von überwältigender Ausstrahlung an sich, die von Zeit und Erfahrung zur Perfektion geschliffen wurde. »Ja?«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich möchte dich an den Himmel tragen.«


    Galen wollte den Frühling am liebsten aus dem Boden stampfen, auch wenn es ihm nichts genützt hätte. Noch mindestens eine weitere Jahreszeit würde er in diesem Territorium verbringen müssen, denn er wollte sichergehen, dass seine Soldaten umsetzen konnten, was er ihnen beigebracht hatte. »Ich werde wiederkommen, wenn es nötig ist«, sagte er zu Raphael, während er an den Klippen auf und ab lief, die sich auf einer Insel jenseits des mächtigen, tosenden Flusses erhoben und einen klaren Blick auf den Turm boten. »Aber ich möchte in der Zufluchtsstätte stationiert werden.«


    »Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Raphael. »Ich brauche mindestens einen meiner hochrangigen Vertrauten, der dauerhaft dort ist.«


    Das Vertrauen zwischen ihnen war gewachsen und hatte eine tiefe Bindung geschaffen. Dennoch fragte sich Galen, ob Raphael ihn in der Zufluchtsstätte unauffällig beobachten lassen würde, weil er nun so viel Macht hatte. Er jedenfalls hätte es getan, und das sagte er Raphael geradeheraus. Der Erzengel hob eine Braue. »Du stärkst mich, Galen. Das macht dich zu einem Angriffsziel. Sei vorsichtig.«


    »Niemand wird mich jemals überrumpeln.« Das war keine Arroganz – er kannte seine Stärken ebenso gut wie seine Schwächen. Dank Jessamy, Dmitri, Jason und Raphael war er nicht mehr ganz unbedarft darin, die raffinierten politischen Intrigen, die selbst einen Unsterblichen das Leben kosten konnten, zu erkennen und geschickt abzuwenden.


    Ein Windstoß blies Raphael das Haar aus dem Gesicht. »Illium wird mit dir zurückfliegen. Er geht ein vor Kummer, wenn er so weit von seiner Sterblichen entfernt ist.«


    »Wäre es nicht besser, ihn hierzubehalten?«


    »Würdest du so entscheiden?«


    Galen dachte an sein reißendes Verlangen, bei Jessamy zu sein, und stellte sich vor, er wüsste, dass ihre Existenz in kaum mehr als einem Wimpernschlag verlöschen würde. »Nein. Es wäre grausam.« Wenn Illium nur diesen Wimpernschlag hatte, sollte er uneingeschränkt ihm gehören.


    Raphael schwieg, aber Galen wusste, dass er ihm zustimmte. Der Erzengel trug zwar eine Form von Grausamkeit in sich, die mit seiner immensen Macht einherging, aber er war auch zu einer Treue fähig, die den Krieger in Galen ansprach. Von diesem Erzengel brauchte Galen kein Messer im Rücken zu erwarten.


    »Tanae«, sagte der Erzengel einige Zeit später, »hat um Erlaubnis gebeten, mein Territorium zu betreten.«


    »Verstehe.« Als Galen in diese blauen Augen blickte, die er sonst bei keinem Sterblichen oder Unsterblichen gesehen hatte, erkannte Galen, dass Raphael die Bitte gewährt hatte.


    Als seine Mutter im Turm eintraf, war sie noch immer die gleiche Frau, die gleiche Kriegerin wie immer, aber er sah sie nun mit anderen Augen.


    Sie stand plötzlich einem Mann gegenüber, der in keinerlei Hinsicht ihre Unterstützung brauchte, schrieb er der Frau, die ihn gelehrt hatte, dass er so, wie er war, liebenswert war, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, und ist in Titus’ Territorium zurückgekehrt. Aber vielleicht ist es ein Anfang. Vielleicht finden wir einen neuen Weg.


    Er beendete den Brief, ohne den einen Satz zu schreiben, der in seinem Inneren tobte.


    Warte auf mich, Jess.


    Im Gegenlicht der untergehenden Sommersonne sah Jessamy in weiter Ferne die Silhouetten zweier Engel. Sie beschattete ihre Augen, um die Identität der Neuankömmlinge auszumachen, aber die Glut des Sonnenlichts verwandelte deren Flügel in einheitliches Feuer, und doch … wusste sie es. Sie wusste es. Ohne auf den tückischen Untergrund zu achten, rannte sie zum Rand der Klippen und wartete, ihre Hände verkrampften sich im Stoff ihres Gewandes.


    Ein Sonnenstrahl traf auf die leuchtend roten Haare, die sich immer wie Seide unter ihren Händen anfühlten.


    Tränen liefen ihre Wangen hinunter; nur am Rande nahm sie wahr, dass Illium abdrehte, um zu dem Menschendorf zu fliegen, das in einiger Entfernung lag. Sie hatte nur Augen für ihren Geliebten, der endlich zu ihr zurückgekommen war. Er flog auf den Rand der Klippen zu und fing sie auf, als sie ohne zu zögern sprang. Er tauchte mit ihr in die Tiefe der Schlucht, zum Ufer des Flusses, der schäumend über die Felsen sprang und süß und klar durch die Untiefen floss.


    »Du bist zu Hause! Du bist zu Hause!« Sie küsste ihn auf Mund, Wangen und Kinn, auf jeden Teil von ihm, den sie erreichen konnte. »Ich habe dich so vermisst.«


    Die Tiefe der Freude, mit der sie ihn aus ihren braunen, tränengefüllten Augen ansah, gab ihm den Rest. Er presste seine Jessamy fest an sich und küsste sie wild, nahm ihr die Worte, nahm ihr den Atem, nahm alles. »Es ist mir egal«, flüsterte er heiser, rau und fordernd, »wer dich umworben hat, während ich weg war. Ab jetzt bin ich der Einzige, der um dich wirbt.« Er hatte ihr die Möglichkeit geben wollen, sich zu entscheiden, musste jedoch feststellen, dass er dazu nicht in der Lage war. »Ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben und dir alles, alles geben, was du willst.«


    »Wieder Poesie. Das ist nicht fair.« Ein zittriges Lachen. Mit ihren schlanken Händen streichelte sie seine Brust, wie es ihre Art war. »Seit deiner Abreise bin ich nicht mehr geflogen.« Zärtliche Worte, ausgesprochen mit einem intimen Lächeln. »Wirst du am Himmel um mich werben?«


    Zerknirscht sagte er: »Ich wollte dich nie an den Boden ketten.« Trotz seiner Eifersucht.


    »Ich weiß. Oh, ich weiß.« Sie rieb ihre nasse Wange an seiner Brust. »Ich konnte es nicht ertragen, in den Armen eines anderen zu sein.«


    »Jess.«


    Viel, viel später, als die Nacht sie weich und warm einhüllte, stieg Jessamy aus den zerwühlten Laken ihres Bettes auf und ging zu einer Kommode, die in einer Ecke des Zimmers stand. »Was machst du?«, fragte Galen. Er lag auf dem Bauch und beobachtete Jessamy, seine Jessamy, mit eifersüchtigem Blick. Der Schatten, den sie im Mondlicht warf, war so schlank wie Schilfrohr, ihre Haut schimmerte hell wie Perlen, ihre Federn, so üppig und kostbar, luden zum Streicheln ein.


    Ohne sich ihrer Nacktheit zu schämen, schenkte sie ihm ein schüchternes Lächeln, als sie zum Bett zurückkehrte. »Ich habe etwas für dich.«


    Er wollte aufstehen, doch sie schüttelte den Kopf. »Bleib so. Ich sehe dich gern an.«


    »Gut.« Er entblößte die Zähne. »Wenn es nach mir ginge, wärst du immer nackt.«


    »Barbarisch!« Lachend schob sie etwas unter seinem Oberarm hindurch, führte es um seinen Bizeps und ließ es zuschnappen. »Zu eng?«


    Er blickte auf das dünne Metallband hinunter, das seinen Oberarm umschloss, und schüttelte den Kopf. »Ich bin längst an dich gebunden, meine fordernde Lady Jessamy.« Mit Banden, die niemals zerbrechen würden. »Und jetzt legst du mir Fesseln an?« Er wollte sie necken. Er hatte nämlich herausgefunden, dass es ihm Freude bereitete, seine Historikerin zu necken.


    »Schhh.« Sie strich über das Metall. »Das Amulett enthält Bernstein.«


    Er packte sie und zog sie unter sich, begrub ihren Körper unter seinem. »Dann erhebst du also Anspruch auf mich?« Bernstein trugen die Vergebenen als Warnung an alle anderen, ihre Hände bei sich zu behalten.


    Riesige braune Augen sahen ihn an. »Ja.«


    In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so sehr gefreut. »Hat das Amulett noch irgendeine weitere Bedeutung?«


    Sie errötete. »Es ist albern … eine Tradition der Sterblichen. Ein Wunsch, der dich beschützen soll.«


    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, rieb seine Nase an ihr und wusste, dass er nie wieder einsam durch die Welt ziehen und ein Zuhause suchen würde. »Wirst du auch meinen Bernstein tragen, Jess?«


    Ihr Lächeln verriet ihm, dass er geliebt wurde. Und dass er ihr gehörte. »Für immer.«
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